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Vorwort: Warum ausgerechnet jetzt? 

Zur Schulgeschichte wird normalerweise etwas geschrieben, wenn es dazu einen konkreten 

Anlass gibt, etwa ein Jubiläum. Bei der Vielzahl an Schulnamen und ihren Daten gäbe es dazu 

reichlich Gelegenheit: 

a) 2026: vor 100 Jahren – letzter Jahrgang des Lehrerseminars 

b) 2026: 70 Jahre Aufbaugymnasium (wenn man ab der Namensgebung 1956 rechnet) 

c) 2027: 80 Jahre Aufbaugymnasium  

(wenn man Pädagogium und Aufbaugymnasium als eine Schule betrachtet) 

d) 2027: 80 Jahre Pädagogium 

e) 2028: 90 Jahre Aufbauschule (die zweite von 1938-1945) 

f) 2030: 150 Jahre Lehrerseminar & 20 Jahre Kunstgymnasium 

g) 2031: 110 Jahre Aufbauschule (die erste von 1921-1933) 

Es liegt in der Eigenart unserer Schulgeschichte, dass die Sache mit dem Jubiläum relativ zu 

sehen ist. Ist ein Jubiläum für uns nur dann relevant, wenn es die Schule bzw. den 

Schulnamen noch gibt? Dann würden a), d), e) und g) ausscheiden. Beim Pädagogium käme 

es darauf an, ob man die Pestalozzi-Aufbauschule ab 1953 und das Aufbaugymnasium ab 1956 

als feste Einheit mit dem Pädagogium sieht oder eben nicht. Daran hängen demnach auch b) 

und c). Im Abschnitt >Zwei Schulen schlagen ach in meiner Brust?< liefere ich Argumente für 

beide Sichtweisen.  

Es bleibt noch f) übrig. Das Großherzogliche Schullehrer-Seminar gibt es seit etwa 100 Jahren 

nicht mehr, aber es ist jedenfalls der Ursprung unserer Schule. Ob 20 Jahre bereits ein >echtes< 
Jubiläum sind oder ob das 25 Jahre sein müssen, dazu gibt es auch wieder unterschiedliche 

Meinungen. Dass es zwischen Lehrerseminar und Kunstgymnasium einen Zusammenhang 

gibt, zeige ich im Abschnitt >Ein Hauch von Kunstgymnasium schon vor 100 Jahren?<. 

Für mich ist das Wort >Zusammenhang< der Schlüsselbegriff. Als mir das Bild in die Hand 
gefallen ist, über das ich im Abschnitt >Das älteste Bild und des Rätsels Lösung< 

geschrieben habe, da sind mir immer mehr und immer neue Zusammenhänge zwischen 

unserer Schulgeschichte und den Inhalten meines Geschichtsunterrichts bewusst geworden 

und ich habe das verstärkt in den Unterricht eingebracht.  

Deshalb meine Antwort: Die Schulgeschichte ist zu vielfältig und zu wertvoll, um allein auf ein 

Jubiläum fixiert wahrgenommen zu werden. Sie ist schließlich nicht nur die Vergangenheit 

unserer Schule, sondern sie ist auch Teil der Gegenwart und Zukunft. Den Zeitpunkt dieser 

Schrift habe ich also nicht aus-gerechnet, nicht an Daten festgemacht. Vielmehr habe ich die 

Schulgeschichte sozusagen >ein-gerechnet< in unseren Schulalltag und sie damit an den 

Menschen festgemacht. Ich bin überzeugt, dass in unserer Schulgeschichte viel Inspirierendes 

steckt, für ehemalige wie für heutige Pädaner. Meine Motivation liegt also nicht in der 

Vergangenheit, es ist nicht die Neugierde, wie es früher war. Und sie liegt auch nicht in der 

Zukunft, beim nächsten Jubiläum. Sie ist im Jetzt und nimmt die Schulgeschichte als einen 

Schatz wahr. Diesen Schatz wollte ich heben, nicht irgendwann, sondern jetzt. 

Stephan Höning, 144 Jahre nach der Eröffnung des Lehrerseminars 
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1. Zwei Schulen schlagen ach in meiner Brust? 

-Von langen Schulnamen und ihren Bedeutungen- 

Wenn ich mich heute irgendwo bei einem beruflichen Termin vorstelle, dann ist es kompliziert 

genug: >Ich bin vom Staatlichen Aufbaugymnasium Alzey und Landeskunstgymnasium 
Rheinland-Pfalz<. Einen längeren Schulnamen hat keiner. Und wenn dann einer nachfragt >Das 
ist doch das Päda, oder?< und ich das bestätige, dann geben die anderen 
Gesprächsteilnehmer entweder auf oder ich muss bzw. darf genauer erklären, was für eine 

Schule wir sind. Oder sind es zwei Schulen? Sprachförderschule sind wir übrigens auch, aber 

die ist Teil des Aufbaugymnasiums. Das Kunstgymnasium aber nicht, obwohl die Kunstschüler 

zum Teil gemeinsam mit den Aufbauschülern unterrichtet werden, nicht aber mit den 

Sprachförderschülern. Nach dem Krieg waren wir mal Pädagogium, aber sowas gibt es nicht 

mehr. Wir heißen trotzdem noch so, nur nicht offiziell. Denn offiziell sind wir das Staatliche 

Aufbaugy&.  Also gut, der Reihe nach: 

Unsere Schule hat in ihrer Geschichte mehrfach den Namen gewechselt und damit war in 

unterschiedlich starker Ausprägung auch eine inhaltliche Veränderung verbunden. Ein 

Überblick: 

● 1880-1926: Großherzogliches Schullehrer-Seminar Alzey 

● 1921-1933: Hessische Aufbauschule Alzey 

● 1938-1945: Oberschule für Jungen in Aufbauform 

● 1947-1953: Pestalozzi-Pädagogium Alzey 

● 1953-1956: Staatliche Pestalozzi-Aufbauschule Alzey 

● 1956 bis heute: Staatliches Aufbaugymnasium Alzey 

● 2010 bis heute: Landeskunstgymnasium Rheinland-Pfalz 

     
                      Schullehrer-Seminar                                       Aufbauschule                                              Pädagogium 

Das sind sieben Schulen, die sich zum Teil zeitlich überschneiden (1921-1926), dann gab es 

eine Phase ohne Schule (1934-1937) und seit 2010 sind es zwei miteinander fest verbundene 

Schulen. Bei der Umbenennung 1956 ist es kaum mehr als ein Namenswechsel, an anderen 

Stellen finden wesentliche Änderungen statt. Folgend werde ich das Konzept der einzelnen 

Schulen erklären, auf Brüche und Kontinuitäten eingehen und am Ende die Frage beantworten:  

Sind es sieben Schulen nacheinander oder ist es eine Schule mit sieben Namen? 

Oder irgendwas dazwischen? 
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1. Das Großherzogliche Schullehrer-Seminar Alzey (1880-1926) 

Die meisten Menschen in der Zeit des Kaiserreiches besuchten von Klasse 1 bis 8 die 

Volksschule. Nur wenige wechselten in der 5. Klasse auf ein Gymnasium. Realschulen und 

Fachschulen waren noch in der Entstehungsphase und daher noch nicht weit verbreitet [1]. Im 

Lehrerseminar wurden zukünftige Volksschullehrer in einem erst dreijährigen, später 

vierjährigen Bildungsgang ausgebildet. Oft gab es in kleineren Orten nur einen oder maximal 

zwei Volksschullehrer, welche die Kinder von Klasse 1 bis Klasse 8 gemeinsam in einem Raum 

oder evtl. getrennt in Klasse 1-4 und Klasse 5-8 in zwei Räumen unterrichteten. 

Im Großherzogtum Hessen, zu dem Alzey von 1816 bis zu seinem Ende 1918 gehörte, gab es 

vor 1880 zwei Lehrerseminare, die aber den Bedarf nicht mehr decken konnten. Deshalb wurde 

1880 ein drittes Lehrerseminar in Alzey eingerichtet [2]. Die Mehrheit der ersten Seminaristen 

kam 1880 aus dem Lehrerseminar in Friedberg [3]. 

     
     Lehrerseminar Friedberg (1817-1927)                         Die drei Lehrerseminare                   Lehrerseminar Bensheim (1821-1911) 

 

Wer in das Lehrerseminar aufgenommen werden wollte, der musste nach acht Jahren 

Volksschule zunächst für zwei Jahre eine Präparandenanstalt [4] besuchen und dann eine 

Aufnahmeprüfung bestehen. Das Lehrerseminar startete 1880 mit 69 Schülern in drei Klassen: 

Klasse III (Unter-Klasse), Klasse II (Mittel-Klasse) und Klasse I (Ober-Klasse). Ab 1882 bis zur 

Jahrhundertwende besuchten im Schnitt knapp 100 Seminaristen zeitgleich das Seminar, 

danach stiegen die Zahlen bis zu einem Spitzenwert von 188 im Jahr 1913. Das Alter der 

Seminaristen lag im Schnitt zwischen 16 und 20 Jahren. Von Anfang an stand ein Internat mit 

zunächst 60 Plätzen zur Verfügung, in dem die Seminaristen der Klassen II und III wohnten, 

während die Seminaristen der Klasse I in der Stadt wohnten. Die Ausbildung war kostenfrei, die 

Kosten für Unterbringung und Verpflegung niedrig. Im Gegenzug mussten sich die Seminaristen 

verpflichten, nach erfolgreichem Abschluss mindestens fünf Jahre im Volksschuldienst des 

Großherzogtums zu arbeiten [3]. 

1912 wurde die Lehrerausbildung im Großherzogtum reformiert: Die zweijährigen 

Präparandenanstalten sollten mit den auf vier Jahre aufgestockten Lehrerseminaren fest 

verbunden werden, sodass künftig eine sechsjährige Lehrerausbildung nach Klasse 8 der 

Volksschule vorgesehen war [5]. Kriegsbedingt konnte dies aber für das Lehrerseminar in Alzey 

nicht mehr umgesetzt werden. Ab 1913 wurde eine Klasse IV eingerichtet, aber die Klassen V 

und VI blieben an den Präparandenanstalten in Lich, Lindenfels und Wöllstein und wurden 

nicht nach Alzey überführt. 

Mit der Gründung der Aufbauschule 1921 wurde das Lehrerseminar dann Jahr für Jahr 

abgebaut, sodass 1926 die letzte Klasse angehender Lehrer verabschiedet wurde [6]. 
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2. Die Hessische Aufbauschule Alzey (1921-1933) 

Die Idee der Aufbauschule im Volksstaat Hessen (1918-1945) [7] zeigt das folgende Schaubild 

aus der Jahresschrift von 1927 [6]: 

 

Bereits nach der Klasse 7 der Volksschule war ein Wechsel in die sechsjährige Aufbauschule 

vorgesehen. Voraussetzung waren gute Noten in der Volksschule und das Bestehen einer 

Aufnahmeprüfung. Damit wurde zumindest bzgl. der Dauer von sechs Jahren die Reform von 

1912 doch noch umgesetzt. Der Unterschied zwischen Lehrerseminar und Aufbauschule liegt 

vor allem darin, dass die Aufbauschule nicht gezielt auf den Lehrerberuf hinarbeitet, sondern 

auf das Abitur. Das Durchschnittsalter der Aufbauschüler war nun unter dem der vorherigen 

Seminaristen, aber das liegt wesentlich auch an der nicht durchgeführten Zusammenlegung 

von Präparandenanstalten und Lehrerseminar.  

 

 

Da nun die fünfjährige Verpflichtung nicht 

mehr möglich war, wurde stattdessen 

Schulgeld eingeführt. 

Dies führte nach einigen guten 

Anfangsjahren dazu, dass in der Zeit der 

Weltwirtschaftskrise die Anmeldungen so 

stark zurückgingen, dass die Aufbau-

schule 1933 geschlossen wurde. 

Auch die Versuche des Schulleiters Dr. 

Albert Streuber (1925-1933), um neue 

Schüler per Zeitung zu werben, konnten 

daran nichts mehr ändern [8]. 

Zwischen 1934 und 1937 wurden Schulgelände und -gebäude von unterschiedlichen 

Organisationen genutzt, bis es 1938 zu einer Neugründung der Aufbauschule kam. 
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3. Die Oberschule für Jungen in Aufbauform (1938-1945) 

Von der äußeren Struktur her sind die Hessische Aufbauschule und die Oberschule in 

Aufbauform nahezu identisch [9]. Wieder dauert der Schulbesuch sechs Jahre und schließt mit 

dem Abitur ab, wieder wird ein Schulgeld erhoben und die Mehrzahl der jeweils bis zu 200 

Schüler wohnt im Internat. Die äußere Ähnlichkeit ist so stark, dass das Gründungsjahr der 

Oberschule in offiziellen Dokumenten mit 1921 angegeben wird [10].  

Der Unterschied zwischen einer Schule in der Demokratie der Weimarer Republik und in der 

Diktatur des Nationalsozialismus zeigt sich an veränderten Lehrplänen und einem veränderten 

Anspruch neben dem Unterricht. Die nationalsozialistische Schulreform von 1938, die zur 

Neugründung der Schule führte, wollte die Oberschule auf Kosten des Gymnasiums zur 

Hauptschulform machen [11]. Die Schulzeit wurde um ein Jahr verkürzt und die Haltung zum 

Nationalsozialismus wurde zu einem wesentlichen Beurteilungskriterium. Nahezu alle Schüler 

waren in den Parteiorganisationen Jungvolk oder Hitlerjugend. >Leibesübungen< und 
>körperliche Erziehung< bekamen einen deutlich höheren Stellenwert, ebenso wie die 
politische Einflussnahme im nationalsozialistischen Sinne. 

 
Die 1939 eingeschulte Klasse 3a, hier um 1940 

 

In den Erinnerungen der Schüler ist es vor allem dem Schulleiter Johannes Bentz zu verdanken, 

dass im Alltag der Schule die nationalsozialistische Weltsicht nicht ausgeprägter vermittelt 

wurde, als es unvermeidlich war [9]. Bentz und einige weitere Lehrer waren schon an der 

Aufbauschule von 1921 bis 1933 und vollzogen den Wandel nicht mit revolutionärem Eifer. Es 

wird besonders der Sportbegeisterung der Schülerschaft zugeschrieben, dass viele 

Wettkämpfe das Schulleben prägten, bis nach kurzer Zeit der Krieg einen wesentlichen Einfluss 

auf das Schulleben hatte [12]. 

In welchem Umfang diese Erinnerungen der Wirklichkeit entsprechen oder aber den national-

sozialistischen Einfluss im Nachhinein verdrängen, lässt sich heute nicht mehr feststellen. 

Sicher ist, dass nur ein einziger Schüler während der Zeit des Bestehens der Schule das Abitur 

erreichen konnte, während eine Vielzahl von Lehrern und Schülern ihr Leben durch den Krieg 

verloren. 

Die Schule bestand formal bis 1945, der Unterricht wurde aber aufgrund der immer deutlicher 

spürbaren Kriegsfolgen bereits 1944 eingestellt. Bei Kriegsende wurden die Gebäude teils als 

Unterkunft für amerikanische Soldaten genutzt, teils wurden sie auch geplündert und 

verwüstet. 
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4. Das Pestalozzi-Pädagogium (1947-1953) 

Alzey lag in der französischen Besatzungszone und auch nach der Gründung des Landes 

Rheinland-Pfalz 1946 wurde die Schullandschaft nach französischem Vorbild gestaltet. Im 

Zuge der Entnazifizierung wurde der Lehrerbildung besondere Aufmerksamkeit zuteil. In 

diesem Zusammenhang wurden elf Pädagogien und vier Pädagogische Akademien gebildet 

[13], an denen die zukünftigen Lehrer ausgebildet wurden. 

Voraussetzung zur Aufnahme ins Pädagogium waren acht Jahre Volksschule und das Bestehen 

einer Aufnahmeprüfung. Die Ausbildung am Pädagogium dauerte vier Jahre und endete mit 

einer Abschlussprüfung. Danach ging es weiter auf eine Pädagogische Akademie, wo nach der 

Grundbildung des Pädagogiums die zweijährige Lehrerausbildung für die Volksschule 

stattfand. 

Insgesamt dauerte die Ausbildung für das Lehramt an Volksschulen also sechs Jahre, vier auf 

dem Pädagogium und zwei an der Pädagogischen Akademie. Das erinnert einerseits an die ab 

1912 auf sechs Jahre angelegte Lehrerausbildung am Großherzoglichen Schullehrerseminar 

und andererseits an die ebenfalls sechsjährige Schulzeit an den Aufbauschulen.  

 

Das Pädagogium in Alzey hatte noch eine Besonderheit vorzuweisen. Es war als einziges für 

Jungen und Mädchen offen, auch wenn auf dem Bild die Mädchen ausschließlich in der 

Zuschauerrolle sind. 

Beim Theater sind dann aber alle gemeinsam aktiv: 
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5. Die Staatliche Pestalozzi-Aufbauschule Alzey (1953-1956) 

Durch eine erneute Reform der Lehrerausbildung wurden die Pädagogien entbehrlich, die 

Beschränkung auf den Lehrerberuf erwies sich zudem als zu eng. Dafür war aber umso mehr 

Bedarf an einer Aufbauschule. Diesmal war die Aufnahme nach der 7. oder 8. Klasse der 

Volksschule in die Untertertia (Klasse 8) möglich und es konnte in sechs Jahren das Abitur 

erreicht werden  [13]. 

Damit steht diese neuerliche Aufbauschule in der Tradition der vorherigen Aufbauschulen, 

Unterschiede finden sich lediglich in den Details. 

 

6. Staatliches Aufbaugymnasium Alzey (seit 1956) 

Die Namensänderung 1956 betont die Gleichwertigkeit des Abschlusses im Vergleich zu den 

Gymnasien. Sowohl an der Aufbauschule als auch am Gymnasium endet die Schulausbildung 

mit dem Erreichen des Abiturs. Folgerichtig erhielt auch die Aufbauschule die Bezeichnung 

>Gymnasium<. 

 
Das Kollegium 1967/68 

Ab dem Schuljahr 1969/70 wurden auch Realschüler aufgenommen und deshalb nannte sich 

die Schule fortan >Staatliches Aufbaugymnasium mit Aufbauzweig für Realschulabsolventen<. 
1973 wurde dann die Mainzer Studienstufe (MSS) eingeführt und nach einer weiteren 

Schulreform wurde ab dem Schuljahr 1975/76 keine Klasse 8 und im Jahr darauf auch keine 

Klasse 9 mehr aufgenommen [15], sodass das Aufbaugymnasium bis heute die Klassen bzw. 

Jahrgangsstufen 10 bis 13 umfasst. 
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7. Landeskunstgymnasium Rheinland-Pfalz (seit 2010) 

Die meisten Schulen sind in der Trägerschaft von Kreisen und Städten oder sie sind 

Privatschulen. Einige Schulen mit einer ausgeprägten Profilbildung befinden sich aber auch in 

der Trägerschaft des Landes Rheinland-Pfalz. So gibt es Schulen für Musikbegabte, für 

Sportbegabte, für Hochbegabte und seit 2010 auch das Landeskunstgymnasium für 

Kunstbegabte. Wer zuerst kommt, ma(h)lt zuerst.  

Das Landeskunstgymnasium führt zum Abitur so wie jedes andere Gymnasium auch, aber 

zusätzlich findet eine besondere Förderung im Bereich der Bildenden Kunst statt [15]. In 

einigen Kursen werden die Schülerinnen und Schüler von Kunstgymnasium und 

Aufbaugymnasium gemeinsam unterrichtet, aber in der Mehrzahl der Kurse erfolgt der 

Unterricht getrennt. Es handelt sich also um zwei fest miteinander verbundene Schulen. 

 

An dieser Stelle komme ich zurück zur Ausgangsfrage: 

Sind es sieben Schulen nacheinander oder ist es eine Schule mit sieben Namen? 

Oder irgendwas dazwischen? 

Es ist etwas dazwischen, aber mit einer klaren Tendenz zu der einen Schule mit den sieben 

Namen: 

Zuerst schaue ich auf die beiden Schulen der Lehrerausbildung, das Lehrerseminar und das 

Pädagogium. In fünf bis sechs Jahren wurden Lehrer ausgebildet, an unserer Schule wurden 

davon zwischen drei und vier Jahre absolviert. So unterschiedlich Zeiten und 

Rahmenbedingungen auch gewesen sein mögen, die Gemeinsamkeiten sind größer. Die 

Aufbauschulen haben alle gemeinsam, dass sie einen verspäteten Zugang zur höheren Bildung 

möglich machen, die Aufnahme erfolgte frühstens zur 8. Klasse.  

Wenn man nun die beiden Schulen der Lehrerausbildung mit den Aufbauschulen vergleicht, 

dann sind die Unterschiede überraschend gering. Dass es im ersten Moment nach großen 

Differenzen klingt, liegt an der heute wesentlich anders strukturierten Lehrerausbildung. Das 

Alter von Seminaristen und Pädanern unterscheidet sich nur geringfügig von dem der 

Aufbauschüler. Beide Schulen der Lehrerausbildung wurden fast nahtlos in Aufbauschulen 

überführt. Allein das zeigt die große inhaltliche Nähe der Schulkonzepte. Natürlich bleiben 

Unterschiede bestehen, das festgelegte Ziel Lehrerberuf ist nicht identisch mit dem Erreichen 

des Abiturs. Und doch sind die Abschlüsse von Lehrerseminar und Pädagogium in ihrer 

Wertigkeit wieder vergleichbar mit dem Abitur, nur sind sie in ihrer Zielsetzung eingegrenzt. 

Allen gemeinsam ist die Idee der im Vergleich zum Gymnasium späten Förderung. Frühstens 

nach der 7. Klasse, heute frühstens nach der 9. Klasse und in der Praxis zumeist nach der 10. 

Klasse werden Schülerinnen und Schüler besonders unterstützt. Sei es beim Übergang in die 

gymnasiale Oberstufe aus nicht-gymnasialen Schulformen, sei es beim Erlernen der 

deutschen Sprache auf gymnasialem Niveau, sei es bei einer vertieften Auseinandersetzung 

mit der Bildenden Kunst über übliche Kunst-Leistungskurse hinaus: Immer geht es um eine 

Förderung, die zuvor nicht möglich oder nicht gewünscht war. Und so gibt es eine klare 

Antwort:  
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Wir sind eine Schule in zweierlei Gestalten – und das im doppelten Sinn. Heute sind es 

zweierlei Gestalten, weil wir Aufbaugymnasium und Kunstgymnasium sind. In der 

Vergangenheit stehen die zweierlei Gestalten für die beiden Schulgruppen >Lehrerausbildung< 
und >Aufbauschulen<. Die enge Bindung dieser beiden heutigen Schulzweige in der Tradition 

der beiden Schulgruppen der Schulgeschichte lassen nur das eine Ergebnis zu: Wir sind eine 

Schule in Bewegung, eine Schule mit vielen Namen. 

Deshalb passt als Abschlussbild diese Luftaufnahme unseres Schulgeländes. Rechts ist das 

nahezu vollendete Ateliergebäude erkennbar. Auf dem Schulhof stehen die Container-

Klassenräume, welche in der Bauphase die vier Klassenräume ersetzt haben, die durch den 

Abriss des Pavillons verloren gingen, der wiederum für den Bau des Ateliergebäudes Platz 

machen musste. Für mich ist das sinnbildlich für unsere Schule: Kontinuität und Wandel gehen 

Hand in Hand. 

 [17] 
 
[1] https://www.bpb.de/themen/bildung/dossier-bildung/229629/schulgeschichte-bis-1945-von-preussen-bis-
zum-dritten-reich/ 
[2] Die Entstehung des Lehrerseminars wird detailreich beschrieben in: 
Berlet, Eduard: Aus der Geschichte des Lehrerseminars zu Alzey und der rheinhessischen Lehrerschaft, in: 
AlzGbll 3 (1966), S. 120-157. 
[3] Jahresschrift 1882 
[4] https://de.wikipedia.org/wiki/Pr%C3%A4parandenanstalt 
[5] Jahresschrift 1913 
[6] Jahresschrift 1927. Die Geschichte der Aufbauschule hat Heinrich Steitz in der Festschrift >40 Jahre 
Aufbaugymnasium< von 1987 ausführlich dargestellt. 
[7] Der Volksstaat Hessen bestand zwar formal von 1918 bis 1945, wurde jedoch durch die Nationalsozialisten 
faktisch 1934 aufgelöst. 
[8] Herkunft nicht mehr feststellbar. 
[9] Auch zur Oberschule in Aufbauform liegt eine Ausarbeitung von Heinrich Steitz vor, vgl. Anmerkung 6 
[10] Wegweiser durch das höhere Schulwesen des Deutschen Reiches – Schuljahr 1939, Reichsstelle für 
Schulwesen, Berlin 1941 
[11] https://geschichtsbuch.hamburg.de/epochen/nationalsozialismus/schule-unterm-hakenkreuz/ 
[12] vgl. Schule im Krieg, Teil 2 
[13] 40 Jahre Aufbaugymnasium Alzey, Festschrift 1987, S. 15ff. 
[14] https://bildung.rlp.de/gymnasium/schulen-und-kollegs/gymnasien 
[15] Walter Gauweiler: Die zweiten zwanzig Jahre.  In: Festschrift S. 44ff. 
[16] Das Konzept des Landeskunstgymnasiums wird erläutert unter https://kunstgymnasium-rlp.de/ 
[17] Google Maps, Zugriff am 05.10.2024 
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2. Das älteste Bild und des Rätsels Lösung 

-Das Kollegium der altehrwürdigen Herren- 

Es kommt immer wieder mal vor, dass ich mich mit der Geschichte unserer Schule befasse. 

Sei es, weil ich in meinem Geschichtsunterricht eine Verbindung herstellen möchte zwischen 

der >großen Weltgeschichte< und unserer Schule oder weil ich selbst meiner Arbeit mit mehr 

Freude nachgehe, wenn ich mehr darüber weiß, wo ich hier eigentlich bin: Kenntnis von der 

Vergangenheit kann Identifikation schaffen, wenn diese Vergangenheit nicht allzu düster ist. 

Und so viel kann ich mittlerweile sagen: Die Vergangenheit unserer Schule ist nicht düster.  

Und so habe ich in der Festschrift >60 Jahre Staatliches Aufbaugymnasium Alzey< von 2007 
geblättert und bin auf S. 31 auf dieses Bild mit dem Text darunter gestoßen: 

 

>Das älteste Bild eines Lehrerkollegiums am Aufbaugymnasium: 

Von rechts nach links: 1. Prof. Heineck 2. Evang. Pfarrer Prof. Knoll 3. Kath. Pfarrer Prof. Borig 

4. Musikdirektor Rötger 5. unbekannt 

Reihe sitzend von rechts nach links: 1. unbekannt 2. Direktor Scheuermann 3. unbekannt 4. 

Prof. Ohly 

Die unbekannt gebliebenen Lehrer könnten sich u.U. auf dem Verzeichnis der Lehrer von 1896 

finden.< 
(Hervorhebungen durch den Autor) 
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Dreimal >UNBEKANNT<!?! Das ist völlig inakzeptabel. Mein detektivischer Ehrgeiz war 
geweckt: Ich will wissen, wer die drei bisher Unbekannten sind. 

Also los. Vorab kann ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen: 1896 kann es sich natürlich nicht 

um ein Bild des Lehrerkollegiums am >Aufbaugymnasium< handeln, weil es das noch nicht 
gab. Der Ursprung unserer Schule liegt im >Großherzoglichen Schullehrer-Seminar zu Alzey<, 
welches von 1880 bis 1926 existierte. Gemeint ist das Großherzogtum Hessen-Darmstadt, zu 

dem Alzey damals gehörte. Die Autoren der Festschrift von 2007 haben das sicher auch 

gewusst und das Wörtchen >heutigen< oder >späteren< vor dem >Aufbaugymnasium< 
weggelassen, weil sie es für selbstverständlich hielten.  

 

Fünf Kandidaten für drei Unbekannte 

Aber die genaue Bezeichnung der Schule - genauer des Seminars – von damals hat den ersten 

Schritt zu den drei Unbekannten möglich gemacht. Die Digitale Sammlung der Universität 

Gießen hat einige >Jahresberichte des Großherzoglichen Lehrer-Seminars zu Alzey< der Jahre 
zwischen 1882 und 1928 eingestellt [1], auch wenn es sich bei den letzten Jahrgängen bereits 

um den Jahresbericht der >Hessischen Aufbauschule zu Alzey< handelt, der Nachfolgerin des 
Lehrerseminars ab 1921. Im Bericht des Jahres 1927 findet sich eine Übersicht über die Lehrer 

von 1880 bis 1925: 
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Wenn man nun die sechs bekannten Namen des Bildes nimmt, dann ist Johannes Borig Ostern 

1893 als letzter an das Seminar gekommen und Georg Ohly hat es 1899 als erster verlassen. 

Wenn die bekannten Namen stimmen, was ich leider nicht belegen kann, dann muss das Bild 

also zwischen 1893 und 1899 entstanden sein, der Text der Festschrift vermutet das Jahr 1896. 

Ein Blick auf die Lehrerliste zeigt, wer als die Unbekannten infrage kommt: Heinrich Mathes, 

Jakob Dieterich bei den >Ordentlichen Lehrern<, Karl Maurer und Hugo Knöpp bei den 

>Hilfslehrern<, dazu Joseph Levi bei den >Ausserordentlichen Lehrern<, das ist der Rabbiner. 

Franz Kempf scheidet aus, weil er der Vorgänger von Johannes Borig ist, Philipp Männchen kam 

erst nach dem Ausscheiden von Georg Ohly. Also fünf Kandidaten für drei Unbekannte. 

 

Neue Fragen – neue Wege für des Rätsels Lösung 

Müsste man den Rabbiner nicht erkennen können? Oder ist das ein Klischee? Es gibt orthodoxe 

Rabbiner und liberale Rabbiner, also kann ich da nicht sicher sein. Bei der Übersicht von 1927 

stehen auch noch die Seminarärzte, die >Rechner< und die >Schuldiener<. Kann von denen 
auch einer auf dem Bild sein? Sind vielleicht gar nicht alle Abgebildeten Lehrer? Die Anzahl der 

Personen würde schon passen, denn zwischen 1893 und 1899 hatte das Seminar immer genau 

9 Lehrer (inkl. Schulleiter und Rabbiner) und auf dem Bild sind 9 Personen. Hier ein Beispiel von 

1896: 

 

Nun fällt meine Aufmerksamkeit besonders auf den Herrn zwischen Direktor Ernst 

Scheuermann und Georg Ohly. Ohly ist der Einzige, der von Beginn an im Seminar war und 

Scheuermann ist der Direktor, also ist der Platz zwischen den beiden ein Ehrenplatz. Und 

außerdem hat dieser Herr als Einziger einen Hut auf den Knien, könnte also von auswärts 

kommen. Beim Stöbern in den Jahresberichten ist mir aufgefallen, dass gelegentlich vom 

Besuch des Oberschulrates berichtet wurde, so im Bericht 1896: 

 

Dr. Heinrich Eisenhuth war der erste Direktor des Seminars von 1880 bis 1892 und der 

Vorgänger von Scheuermann. Ihm würde der Ehrenplatz zustehen. Treffen sich hier alte 

Bekannte? Leider habe ich kein Bild von Eisenhuth finden können. Ich kann es also nicht 

belegen und suche nach weiteren Besuchen des Oberschulrates zwischen 1893 und 1899. 

Fündig werde ich im Jahresbericht 1894 und sonst an keiner weiteren Stelle. Dort steht: 
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Vom Geheimen Oberschulrat Friedrich Greim finde ich ein Bild [2]: 

           

Greim war Mitglied des Landtags des Großherzogtums Hessen und von 1880 bis zu seiner 

Pensionierung 1895 Oberschulrat, so steht es in der Biografie neben dem Bild. Das Bild vom 

Lehrerseminar und das Bild von Greim zeigen mit an Sicherheit grenzender 

Wahrscheinlichkeit: Es ist die gleiche Person. Der Jahresbericht von 1894 bezieht sich auf das 

Jahr 1893, damit haben wir das Aufnahmedatum des Bildes. 

 

Der 7./8. September 1893: Wer ist wer? 

Einer von dreien ist gefunden, bleiben noch zwei. Und die gefestigte Annahme, dass der 

Rabbiner nicht mit auf dem Bild ist. Die Stundenpläne zeigen, dass er nur vier 

Unterrichtsstunden gibt. Schwer vorstellbar, dass er auf dem Bild ist und stattdessen einer der 

Lehrer fehlt. Von den oben genannten Kandidaten sind im September 1893 nur zwei am 

Seminar: Heinrich Mathes und Karl Maurer. Das sind zwei Namen für zwei Personen und die 

neue Frage lautet: Wer ist wer? 

Der Herr hinten links stehend ist deutlich jünger als der Herr vorne rechts sitzend, Mathes ist 

>ordentlicher< Lehrer und Maurer >Hilfslehrer<. Daher wird es sich hinten am linken Rand um 
Karl Maurer handeln, während vorne rechts Heinrich Mathes sitzt. 

Da ich oben mit der Beschriftung des Bildes in der Festschrift etwas kleinlich war, führe ich das 

nun auch fort: Die Amtsbezeichnungen treffen in den 1890er Jahren noch nicht zu. Die Herren 

Heineck, Borig und Knoll werden erst 1901 zu Professoren ernannt, Hans Roetger wird erst 

1907 Musikdirektor (Jahresberichte 1902 und 1908). Bei Georg Ohly ist der Professoren-Titel 

gar nicht nachweisbar, allerdings erhält er wie die zuvor genannten Professoren im Jahr 1899 

den >Ritterorden I. Klasse des Verdienstordens Philipps des Grossmütigen< (Jahresbericht 
1900).  

Obwohl das Rätsel gelöst ist interessiere ich mich noch für den Werdegang der beiden: 
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Heinrich Mathes stammt laut Jahresbericht 1893 aus Frei-Laubersheim und bekam 1886 

eine Lehrerstelle an der Gemeindeschule Alzey. 1893 kam er ins Lehrerseminar und 

unterrichtete Deutsch, Geografie, Französisch und Klavierspiel. Er wechselte 1896 als 

Kreisschulinspektor nach Alsfeld [3]. 

 

 
 

 

Karl Maurer stammt laut Jahresbericht 1903 aus Ober-Eschbach. Er lebte von 1870 bis 

1952 und kam 1891 ans Lehrerseminar mit den Fächern Französisch, Geschichte, 

Turnen, Schreiben sowie Violin- und Klavierspiel. 1895 wechselte er nach Lindenfels an 

die Präparanden-Anstalt. Für die Jahre 1902 bis 1912 kehrte er nochmal an das 

Lehrerseminar in Alzey zurück, bevor er nach Darmstadt an das Seminar für 

Volksschullehrerinnen wechselte. Später war er als Stadtschulrat in Offenbach tätig [4]. 

 

Ein Tag im Herbst 1893 

Nachdem die drei Unbekannten nun zu Bekannten wurden, gehe ich auch noch auf die schon 

zuvor Bekannten ein, denn es wäre doch schön, wenn mehr als nur der Name bekannt wäre: 

 

 

 

Ernst Scheuermann unterrichtete Pädagogik und Physik. Er stammt aus Vöhl bei 

Kassel und wurde 1880 Lehrer an der Realschule Gießen, 1890 Direktor der 

Realschule Alsfeld. Von 1892 bis 1902 war er dann Direktor des Lehrerseminars, 

bevor er wie sein Vorgänger Heinrich Eisenhuth Oberschulrat und später Geheimer 

Oberschulrat wurde. 1918 ging er in den Ruhestand und starb 1936 [5]. 

 

 

 

Georg Ohly war Mathematiklehrer und kam 1880 vom Lehrerseminar Bensheim als 

einer der ersten Lehrer nach Alzey (Jahresbericht 1882). 1899 wurde er aus 

gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand versetzt (Jahresbericht 1900). 

 
 
 

       
              1893                   1925                1928 

 

Musikdirektor Hans Roetger kam 1891 aus Koblenz an 

das Lehrerseminar und blieb bis zu seiner Pensionierung 

1929. Er war Mitbegründer und 1. Chorleiter des 

Volkschors Alzey. 

 

 

     
             1893                       1925 
 

 

Der Botaniker Otto Heineck wurde 1860 in Villingen geboren und 

kam 1891 nach Alzey. Er unterrichtete Naturgeschichte und 

Naturlehre, aber auch Zeichnen, Turnen und Obstbau. Zur Botanik 

hat er einige Aufsätze in Fachzeitschriften veröffentlicht. 1925 ging 

er in den Ruhestand [6].  
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Karl Knoll war evangelischer Pfarrer und von 1886 bis 1902 im Lehrerseminar. Dort 

unterrichtete er neben Religion auch Deutsch, Geschichte und Choralgesang. Nach 

seiner Zeit in Alzey wechselte er nach Darmstadt an das Realgymnasium, 1924 ging 

er in den Ruhestand [7].  

 

 

 

Johannes Borig wurde in Ober-Erlenbach geboren und kam 1893 als Kaplan vom 

Progymnasium Seligenstadt. Er unterrichtete neben Religion auch Deutsch und 

Geografie sowie Orgelspiel und Choralgesang. 1906 starb er im Alter von 50 Jahren 

an einem Schlaganfall (Jahresbericht 1907). 

 

 

Und jetzt noch eine kleine Zugabe & 

Dieses Bild ist ebenfalls in der Festschrift von 2007, S. 33: 

 

>Das Lehrerzimmer befindet sich in dem Raum, in dem heute das Sekretariat untergebracht 
ist. Das Jahr der Aufnahme ist 1925, eine genauere Datierung ist nicht möglich. 

Reihe sitzend von links nach rechts: 

1. Evg. Pfarrer Knöpp 2. Kath Pfarrer Seipel 3. Prof. Heineck 4. Direktor Frenzel 5. 

Musikdirektor Rötger  

6. Studienrat Brunner 7. Dr. Seibert 

 

2. Reihe von links nach rechts: 

1. Studienrat Gallé 2. Studienrat Schnellbächer 3. Studienrat Eckelhöfer 4. Studienrat Herr v. 

Stein  

5. Studienrat Grosch 6. Studienrat Rüdinger 7. Dr. Streuber (?) 8. Oberstudienrat Joh. Bentz 9. 

Dr. Jung< 
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Bei der genaueren Datierung kann ich auch nicht weiterhelfen, aber bei dem Fragezeichen 

hinter Dr. Streuber schon:  

Dr. Albert Streuber war Schulleiter von 1925 bis 1933 und damit der Nachfolger von Dr. Karl 

Frenzel (1914-1925). Da es unwahrscheinlich ist, dass beide gemeinsam auf dem Bild sind, 

lohnt ein Blick in die Lehrerliste. Die Einzigen, die damals im Kollegium waren und in der 

Bildunterschrift fehlen, sind Ludwig Ebert und Georg Neidlinger. Da der zweitgenannte aber 

erst im Herbst 1925 kommt, spricht alles für Ebert. Dieser war später ab 1939 bis zu seiner 

Einberufung zur Wehrmacht 1941 Schulleiter und damit sozusagen der Nachfolger des sich 

nicht auf dem Bild befindlichen Streuber (zwischen 1933 und 1938 existierte die Schule nicht 

und direkt nach Neueröffnung 1938 wurde die Schule kurzzeitig von der Oberrealschule Alzey 

mitgeleitet, deswegen ist er nicht direkt der Nachfolger Streubers).  

Eberts Nachfolger als Schulleiter war dann von 1941 bis 1945 der neben ihm stehende 

Johannes Bentz. Eben jener Johannes Bentz war schon seit 1922 im Kollegium und nach dem 

Ende der Aufbauschule sorgte er in den Jahren 1946 bis 1949 dafür, dass die noch lebenden 

Schüler der Eingangsklassen von 1942 bis 1944 an der Oberrealschule Alzey ihre Reifeprüfung 

ablegen konnten [8].  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

[1] https://digisam.ub.uni-giessen.de/ubg-ihd-s/periodical/structure/3048196 
[2] https://parlamente.hessen.de/abgeordnete/1122071221-greim-friedrich 
[3] https://wiki.genealogy.net/Gro%C3%9Fherzogtum_Hessen/Regierungsblatt_1886/B144 
[4] https://www.deutsche-biographie.de/sfz59239.html 
[5] https://www.deutsche-gesellschaft-fuer-ordenskunde.de/DGOWP/wp-
content/uploads/2016/04/Verleih_Liste_Ehrenkreuz_Philipps-Orden_Adler.pdf (Nr. 256) 
[6] https://www.deutsche-biographie.de/pnd116659602.html  
[7] https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/detailAction?detailid=v2975937  
[8] Steitz, Heinrich: Die Oberschule für Jungen in Aufbauform. 
      in: 40 Jahre Staatliches Aufbaugymnasium Alzey, 1987 
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3. Ein Hauch von Kunstgymnasium schon vor 100 Jahren? 

-Zeichnen am Großherzoglichen Lehrer-Seminar Alzey- 

Die Betreuung unseres Schularchivs mache ich wirklich gern. Leider bleibt dafür im Schulalltag 

oft viel zu wenig Zeit, denn der Blick in die Vergangenheit ist nur möglich, wenn in der 

Gegenwart alles wenigstens halbwegs funktioniert. Das ist nicht nur schade, sondern im 

Grunde falsch, denn ohne die Vergangenheit hängt die Gegenwart irgendwie haltlos im Raum. 

Naja, so denken halt Geschichtslehrer. Aber da gibt es ein Bild, das vielleicht eine innere, 

womöglich unbewusste oder auch >ungewusste< Verbindung zwischen unserer Schule, 

genauer dem Landeskunstgymnasium, und der Schulvergangenheit herstellt:   

 

 
 

Ein nett arrangiertes Bild, das meinen Vorstellungen von normalem Unterricht der 

Vergangenheit nicht so ganz entspricht. Die Datierung ist unklar bzw. mir nicht bekannt [1]: Ist 

das noch im Kaiserreich oder schon in der Zeit zwischen den Kriegen? Alles ist sehr offen, fast 

schon individuell. 15 Personen sind auf dem Bild erkennbar. Wer ist hier eigentlich der Lehrer? 

Da kommen drei Personen infrage: Der Herr links - stehend vor der Tafel, dann der ältere Herr 

mittig stehend und als dritter etwas im rechten Hintergrund des Bildes ein weiterer Mann mit 

sichtbarem Altersunterschied zu den anderen Personen. Da ich mittlerweile einige Bilder der 

Schulgeschichte aus dieser Zeit genauer angesehen habe, merke ich: Die kenn ich doch. Und 

zwar von dem Kollegiumsbild aus dem Jahr 1924 [2]: 
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Die Gegenüberstellung der Bilder legt die Vermutung nah, dass das Bild nicht aus der Zeit von 

Kaiser und Großherzog stammt, sondern aus den 20er-Jahren des 20. Jahrhunderts.  

Schauen wir uns mal die drei Personen an und ihre jeweilige Zeit am Lehrerseminar: 

      

 

Friedrich Eckelhöfer wurde 1891 in Alzey geboren und 

unterrichtete von 1923-1926 am Lehrerseminar. Danach 

wechselte er an die Oberrealschule/ das Progymnasium 

Alzey, das ist das heutige Elisabeth-Langgässer-

Gymnasium. Zwischen 1919 und 1936 leitete er das 

Museum der Stadt Alzey [3]. 
 

                 

 
 

Dr. Karl Frenzel war von 1914-1925 der vierte Direktor des 

Lehrerseminars, zuvor war er von 1902 bis 1911 

Kreisschulinspektor in Worms [4]. 

 

 
 

   

 

        

Johannes Brunner wurde 1867 in Groß-Zimmern 

geboren und kam aus Offenbach im Jahr 1907 ans 

Lehrerseminar, an dem er bis 1932 blieb, bzw. an der 

späteren Aufbauschule. Brunner unterrichtete 

überwiegend Zeichnen, aber auch Deutsch und 

Geschichte.  

Mehrfach leitete Brunner Zeichenkurse mit zum Teil 

externen Gästen am Lehrerseminar [5]. Es ist daher 

davon auszugehen, dass Brunner die 

verantwortliche Person im Raum ist. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

Offenbar hat das Zeichnen zumindest bis zum Ausbruch des 1. Weltkrieges einen hohen 

Stellenwert am Lehrerseminar. Johannes Brunner war als Zeichenlehrer hochgeschätzt, denn 
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es kamen zahlreiche Gäste von anderen Einrichtungen und die Zeichenkurse dauerten 

mehrere Wochen. Wie das folgende Bild zeigt, wurden zu diesem Anlass sogar Postkarten 

verschickt:  

 

Johannes Brunner war Schüler des Münchner 
Malers Franz von Stuck [6]. Dieser malte im Jahr 
1907 ein Porträt des hessischen Großherzogs 
Ernst Ludwig (rechts), das heute im Sekretariat 
hängt, leider nicht im Original. 1907 ist auch das 
Jahr, in dem Brunner ans Lehrerseminar kam. 
 

 

 
 

Das letzte bekannte Bild von Johannes Brunner 
(links) stammt aus dem Jahr 1931 und zeigt ihn 
auf dem Schulhof neben zwei Figuren aus 
Schnee, die vermutlich sein Werk sind. Er wurde 
1932 pensioniert und starb 1939 [7]. 
Im Hintergrund ist der Eingang zur ehemaligen 
Sporthalle zu sehen, die sich im Bereich des 
heutigen Lehrerparkplatzes befand. 

 
 

Nun zur Datierung: Wenn Eckelhöfer erst 1923 ans Seminar kam und Frenzel es 1925 verlassen 

hat, dann ist das Bild demnach zwischen 1923 und 1925 entstanden. Das passt auch zu dem 

Kollegiumsbild von 1924, denn ein Altersunterschied ist bei den drei Personen auf ihren 

jeweiligen beiden Bildern kaum auszumachen. Weiter bestätigen das zwei Details im Bild: 

Erstens gibt es Glühbirnen und zweitens Rippenheizkörper. Elektrisches Licht setzt sich in 

Rheinhessen etwa ab 1912 langsam durch, Heizkörper in dieser Form kamen in den 1920er-
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Jahren auf [8]. Sowohl die Personen als auch die technischen Details des Bildes machen den 

Entstehungszeitraum plausibel.  

Weiter stellt sich die Frage, in welchem Raum das Bild aufgenommen wurde. Keiner der heute 

noch vorhandenen Räume kommt dafür in Betracht. In der Jahresschrift 1915 finde ich eine 

Bemerkung, die möglicherweise eine Antwort gibt: 

 
  

Bei dem als >Wohngebäude des Seminars< bezeichneten Haus handelt es sich um ein nicht 
mehr existierendes Gebäude gegenüber dem Wirtschaftsgebäude. Hier ein Bild, auf dem Reste 

der alten Sporthalle und eben jenes Wohngebäude zu sehen sind. 

 
 

In einem der beiden erwähnten Arbeitssäle ist das Bild demnach wahrscheinlich entstanden, 

denn diese werden nach Auflösung des Lazaretts wieder ihrem vorherigen Zweck zugeführt 

worden sein. Am Wesentlichen sind wir mit all dem aber noch nicht angekommen. 

 

Wer sind die eigentlich? Und was genau machen die da? 

In den frühen 1920er-Jahren befand sich das Seminar bzw. die Schule in einem Umbruch. Das 

bisherige System der Lehrerausbildung wurde verändert, deshalb lief das Lehrerseminar aus, 

1926 verließen die letzten Absolventen das Seminar. Ab 1921 wurde zugleich die >Hessische 
Aufbauschule Alzey< ins Leben gerufen, an der Schüler ab Klasse 8 (Untertertia) in sechs Jahren 
zum Abitur geführt wurden. Der erste Jahrgang der Aufbauschule erreichte das Abitur 1927 [9]. 

Da die Schüler auf dem Bild etwas älter sind, ist anzunehmen, dass es sich um eine 

fortgeschrittene Klasse des Lehrerseminars handelt und nicht um Aufbauschüler. Aus der 

Tatsache, dass neben dem Zeichenlehrer auch der Museumsdirektor und der Schulleiter 

anwesend sind, lässt sich schließen, dass es sich nicht um eine alltägliche Unterrichtsstunde 

handelt, sondern um einen besonderen Anlass. 

Für das Lehrerseminar sind für das Zeichnen sogar Unterrichtsinhalte überliefert, hier einige 

Beispiele aus den Jahrbüchern der Jahre 1884, 1910 und 1914: 
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Zusätzlich zum Zeichnen gab es auch andere künstlerische Inhalte: 

 

Dazu habe ich nun zwei Fragen: 

1. Was von den Unterrichtsinhalten ist auf dem Bild erkennbar? 

2. Wird das heute im Kunstgymnasium immer noch gemacht oder hat sich das völlig 

verändert? 

Immerhin gab es schon in den 1880er-Jahren so etwas wie eine Ausstellung, zu der auch die 

Öffentlichkeit eingeladen war. Begriffe wie >Vernissage< oder >Projektwerkstatt< wurden noch 
nicht benutzt, aber es erinnert etwas daran. Hier ein Beispiel aus dem Jahresbericht 1884: 

 

Mit dem Bild und den Fragen gehe ich zu Sabine Weigel, Päda-Lehrerin seit 2005, denn eine 

Kunsterzieherin und ein Historiker sollten das gemeinsam hinkriegen. Ja, das Bild kennt sie, so 

ganz genau hat sie es aber noch nie angesehen. Wir vereinbaren einen Zeitpunkt, wo wir unsere 

Gedanken zusammenlegen und das ist unser Ergebnis: 

Die jungen Männer auf dem Bild betreiben Objektstudien, es sind Gefäße und ein Spinnrad zu 

sehen. Über der Tür hängen rechts und links Ergebnisse dieser Arbeit. Genau das wird noch 

heute in der künstlerischen Eignungsprüfung verlangt und in der MSS 11 vertieft. Darüber 

hinaus sind Stillleben zu erkennen, auch in den Unterrichtsinhalten des Lehrerseminars sind 

diese vorgeschrieben. Heute sind sie in der MSS 12 eingeplant. Seitlich an der Wand und auf 

beiden Seiten neben der Tür befinden sich technische Zeichnungen und dazwischen eine 

dörfliche Szene. Zumindest die technischen Zeichnungen finden heute im Kunstgymnasium 

kaum ihren Raum. Insgesamt fällt auf, dass im Lehrerseminar viel gezeichnet wird und weniger 

gemalt, das ist im Kunstgymnasium ausgeglichener. 
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Und gibt es nun einen >Hauch von Kunstgymnasium schon vor 100 Jahren?< 

Zunächst sind da Unterschiede: Die angehenden Volksschullehrer wurden darin ausgebildet, 

funktional zu zeichnen, die Tendenz zur erklärenden Sachzeichnung ist deutlich erkennbar. 

Das ist auch naheliegend, wenn man bedenkt, dass sie den Kindern in Klasse 1 bis 8 

Grundlegendes vermitteln sollten und nur wenige Hilfsmittel zur Verfügung hatten. Wer keine 

Klassensätze von Atlanten hat, keinen Overheadprojektor und erst recht kein Smartboard, dem 

ist es eine große Hilfe, wenn er selbst anschaulich zeichnen kann, was er erklären möchte. Und 

bei mir können die Schülerinnen und Schüler kaum die Schrift entziffern & 

Die Schnittmengen zum Kunstgymnasium liegen im Bereich der Voraussetzungen für diese 

Fähigkeiten: Durch Objektstudien und Stillleben wird das genaue Hinsehen geschult. Man darf 

vermuten, dass die Schüler von Johannes Brunner sehr gut auf einen Eintritt ins heutige 

Kunstgymnasium vorbereitet gewesen wären, dass sie ganz viel vom dem mitbringen würden, 

was nötig wäre, um auch die Anforderungen zu meistern, die sie vom Lehrerseminar her nicht 

kannten. Ob dies umgekehrt auch der Fall wäre? Egal, wir befinden uns ja nicht in einem 

Wettstreit. 

Deswegen können wir nach dem Abwägen von Gemeinsamkeiten und Unterschieden 

behaupten: Es ist mehr als nur ein Hauch, eher schon eine mittelstarke Brise. Dass es diese 

Postkarte von 1910 vom >Zeichenkursus< gibt, genau 100 Jahre vor der Gründung des 
Kunstgymnasiums, ist schon ein eigenartiger Zufall. Vielleicht wirkt diese Tradition des 

Lehrerseminars auch noch irgendwie nach, vielleicht inspiriert es unbemerkt und bisher auch 

ungewusst. Dieser Gedanke lenkt meine Aufmerksamkeit zum Ende hin noch auf das 

Medaillon mit der Büste über der Tür. Bei der Frage, um wen es sich da handelt, haben wir 

einige weitere Personen befragt und dabei die wildesten Antworten bekommen: Kaiser 

Valentinian, der Dichter Petrarca, Goethe, Großherzogin Eleonore und andere mehr wurden 

vorgeschlagen, aber sicher war sich keiner unserer Ratenden. Daher müsste diese Frage 

eigentlich offenbleiben. 

Um aber doch eine Antwort geben zu können, greife ich tief in die Sprichwortkiste und 

behaupte ohne Belege, aber mit voller Überzeugung: Das ist die Muse, die bis heute unsere 

Kunstschülerinnen und Kunstschüler küsst. Aber nur, wenn sie dran glauben und es zulassen. 

Und falls es doch ein Mann auf dem Medaillon ist? Macht auch nichts, denn in der griechischen 

Mythologie ist nirgends festgelegt, dass Musen unbedingt weiblich sein müssen.  

[1] https://kunstgymnasium-rlp.de/schule/geschichte/ 
[2] Festschrift >60 Jahre Staatliches Aufbaugymnasium Alzey< 1907, S. 33 
[3] https://sempub.ub.uni-heidelberg.de/propylaeum_vitae/en/wisski/navigate/125275/view 
      Jahresbericht 1927 
[4] Jahresbericht 1915 
[5] Jahresbericht 1909 
[6] Steitz, Heinrich: Die Hessische Aufbauschule zu Alzey. 
          in: Festschrift 40 Jahre Aufbaugymnasium Alzey 1987, S. 91 
[7] https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/showArchivalDescriptionDetails?archivalDescriptionId=4215562 
[8] https://wachenheim-zellertal.de/geschichte-des-stroms/  
       https://www.heizkoerper-wissen.de/heizkoerper-wissen/  
[9] Jahresbericht 1928 
 
Alle Jahresberichte sind abrufbar in der Digitalen Bibliothek der Universität Gießen unter https://digisam.ub.uni-
giessen.de/ubg-ihd-s/periodical/structure/3048196  
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4. Schule im Krieg I 

-Das Großherzogliche Schul-Lehrerseminar und der Erste Weltkrieg- 

Wenn ich in meinem Geschichtsunterricht die Zeit des 1. oder 2. Weltkrieges behandle, dann 

frage ich meine Schülerinnen und Schüler, ob sie einen Gedenkort an diese Zeit in der Nähe 

kennen. Zumeist werden dann die Stolpersteine in Alzey genannt oder die Gedenktafel an der 

ehemaligen Synagoge. Es freut mich, dass sie das bemerkt haben. Das Naheliegendste wird 

aber selten genannt: Tag für Tag betreten viele Menschen unserer Schulgemeinschaft das 

Hauptgebäude und gehen an zwei sehr ungleichen Tafeln vorbei, die es offenbar bei vielen 

nicht bis in die bewusste Wahrnehmung schaffen. 
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Beim Betrachten der Tafeln kommen zumeist zwei Fragen auf:  

1. Warum fängt die Tafel zum Ersten Weltkrieg schon 1897 an, wenn der Krieg doch von 

1914 bis 1918 dauerte, wie unten auch steht? 

2. Wieso steht auf der kleineren Tafel zum 2. Weltkrieg 1938 - 1945, wenn der Krieg doch 

erst 1939 anfing? 

Eine Gedenktafel auf Wanderschaft 

Frage 1 lässt sich aus der Schulgeschichte heraus beantworten: Von 1880 bis 1926 war unsere 

Schule eine Ausbildungsstätte für angehende Volksschullehrer (Klasse 1 bis 8), das 

>Großherzogliche Lehrerseminar< des Großherzogtums Hessen-Darmstadt, zu dem Alzey 

damals gehörte. Bei den Jahreszahlen auf der Tafel handelt es sich um die Abschlussjahrgänge 

der Absolventen. Ganz links oben, schwer lesbar noch über der ältesten Jahreszahl 1897 steht 

der einzige Lehrer, Heinrich Lerch. Geboren 1879 unterrichtete er ab 1907 Mathematik am 

Lehrerseminar [1]. In der Jahresschrift 1915 findet sich über ihn folgende Bemerkung: 

 

Auch in der Jahresschrift 1917 wird er nochmal erwähnt: 

 

Dann wurde er offenbar zum Kriegsdienst eingezogen und starb im Juli 1918. 

Zu meiner Überraschung lassen sich über einige der Absolventen noch Informationen finden. 

In den Jahrbüchern stehen bis zum Abschlussjahrgang 1911 noch die Herkunftsorte der 

Absolventen. Danach ist das nicht mehr der Fall, weil die Ausbildungszeit am Lehrerseminar 

von drei auf vier Jahre erhöht wurde und die vorherigen Präparandenanstalten aufgelöst 

wurden. Das hatte für das Lehrerseminar die Folge, dass die Anzahl der Seminaristen merklich 

anstieg und daher auf diese Angabe fortan verzichtet wurde. Mit der Kombination von 

Herkunftsort und Name sind oft der Dienstort und das Sterbedatum auffindbar. So stammt 
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zum Beispiel Justus Dexheimer (1898) aus Heppenheim, unterrichtete ab 1905 an der 

Gemeindeschule in Laubenheim und starb am 05.09.1918 [2]. Über Friedrich Dannheimer 

(1901) ist bekannt, dass er am 01.03.1915 am Bahnhof Chaudardes bei Reims in Frankreich 

starb [3]. Johann May (1904) stammte aus Nack, war ab 1909 Lehrer an der Gemeindeschule 

in Partenheim und ab 1913 in Mörfelden. Er starb am 07.11.1914 [4]. So ließe sich das jetzt sehr 

umfänglich fortführen. Bilder der Absolventen habe ich aber leider keine gefunden. 

Die Gedenktafel wurde am 27.05.1922 eingeweiht [5] und stammt von dem Darmstädter 

Bildhauer Wilhelm Götze [6]. In den Jahren 1948 bis 1951 musste sie auf Anordnung der 

französischen Besatzer entfernt werden und wurde auf dem Friedhof in Alzey gelagert [7]. 

Offenbar war das Gedenken nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst aus französischer 

Perspektive unerträglich. Unter welchen Umständen und mit welcher Haltung die Tafel wieder 

an ihren ursprünglichen Standort gebracht wurde, ist nicht überliefert. 

Frage 2 hat ebenfalls eng mit der Schulgeschichte zu tun: Die 1921 ins Leben gerufene 

Aufbauschule musste 1933 geschlossen werden und wurde in ähnlicher Form 1938 neu 

belebt. Diese deutlich kleinere Gedenktafel gilt demnach allen Schulangehörigen der zweiten 

Aufbauschule, die durch den Zweiten Weltkrieg ums Leben kamen. Dieser Phase ist der zweite 

Teil der Spurensuche von >Schule im Krieg< gewidmet. 

Von Kriegsfreiwilligen und Toten 

Für den Ausbruch des Krieges ist oft von einer Kriegsbegeisterung die Rede [8], die in der 

heutigen Zeit unverständlich ist. Wie konnte der Ausbruch eines Krieges positiv empfunden 

werden? War das im Lehrerseminar auch so? Und wie hat sich der Krieg auf das Lehrerseminar 

ausgewirkt? 

In der Jahresschrift 1927 wird dazu rückblickend geschrieben: 

 

Mit dem zeitlichen Abstand von knapp zehn Jahren ist von Mahnung und Hingabe die Rede, von 

Begeisterung ist nur wenig zu spüren. Zu Beginn des Krieges, in der Jahresschrift von 1915 klingt 

das noch anders: 
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Ein gewisser Stolz auf die hohe Zahl an Kriegsfreiwilligen ist deutlich erkennbar. Auch bei den 

Lehrern wird vorher genau aufgeführt, wer für welche militärischen Aufgaben eingesetzt wurde. 

Dass Stundenpläne geändert werden und Lehrer an anderen Schulen aushelfen müssen, wird 

klaglos hingenommen. 1916 erschien keine Jahresschrift und die von 1917 war die letzte bis 

zum Jahr 1927. 

1917 geht es nicht mehr nur um die Anzahl an Kriegsfreiwilligen, sondern auch die der Toten: 

 

 

Reservelazarett und Versorgung durch den Schulgarten 

Der Krieg hatte im weiteren Verlauf weitreichende Folgen. Auch noch in der Jahresschrift von 

1917 ist erkennbar, dass über die enormen Schwierigkeiten nicht geklagt werden soll, sondern 

der Beitrag des Seminars zur Lösung der Probleme und damit zu einem positiven Kriegsverlauf 

wird immer wieder betont. Es werden zahlreiche Aktionen beschrieben, durch welche die 

Seminaristen den Krieg unterstützten. Dabei werden Geld und Hilfsgüter gesammelt und 

Veranstaltungen organisiert, die in irgendeiner Weise alle dem Krieg und seinen Folgen 

dienten. Teile des Schulgebäudes wurden bereits 1914 militärisch verwendet und in der 

Jahresschrift 1915 klingt das wie eine willkommene Maßnahme: 

 

Von dem Lazarett ist das folgende Bild erhalten: 

 



 

28 

Dass zum Krieg keine negative Haltung entstehen sollte, zeigen die folgenden Ausschnitte aus 

der Jahresschrift 1917: 

 

 

Für die Versorgung der Seminaristen war der Schulgarten von hoher Bedeutung. Dieser befand 

sich bis 1958 auf der gegenüberliegenden Straßenseite und umfasste die Fläche des heutigen 

Rathauses inklusive des kleinen Parks daneben.  

   

In der Jahresschrift 1917 heißt es dazu: 
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Ertrag der Spurensuche: Die zwei Seiten von Stolz 

Die zuvor gestellten Fragen lassen sich mit diesen Funden im Wesentlichen beantworten. Die 

Begeisterung für den Krieg, wenn diese Formulierung tatsächlich angemessen sein sollte, zeigt 

sich in einem doppelten Stolz.  

Da ist zuerst der nationale und vaterländische Stolz. Dieser drückt sich in der Freude an der 

hohen Anzahl an Kriegsfreiwilligen aus und über die Leistungsfähigkeit des Militärs. Er zeigt 

sich verständlicherweise besonders in der früheren Phase des Krieges, als dieser noch 

gewinnbar erscheint. 

Als die negativen Folgen des Krieges immer mehr in den Alltag eindringen und Opfer verlangen, 

da verändert sich der Stolz. Nun geht es darum, was Lehrer und Seminaristen aus eigener Kraft 

erreichen können, um der bedrückenden Situation entgegenzutreten. Die Not des Krieges zu 

lindern, die eigene und die von anderen, ist eine gemeinsame Aufgabe und im wahrsten Sinne 

des Wortes notwendig. Es wird für Verwundete und ihre Angehörigen gesorgt und die eigene 

Verpflegung noch beherzter in die Hand genommen, als es schon zuvor der Fall war. Aus einer 

schrecklichen Situation machen alle gemeinsam das Beste. Darauf kann man stolz sein. 

Für mich ist unstrittig, dass die zweite Seite des Stolzes gut ist. Dieses Zusammen-

gehörigkeitsgefühl, die Schicksalsgemeinschaft der Beteiligten kennen wir heute als 

Schulgemeinschaft nicht, jedenfalls bei Weitem nicht in dem Maße. Mag sein, dass ich das für 

die damalige Zeit etwas idealisiere, aber ausgedacht habe ich mir das nicht.  

Die andere Seite des Stolzes ist schwieriger. Wenn die Liebe zur eigenen Nation den Hass - 

oder zumindest die Abneigung - gegenüber anderen Nationen braucht, dann ist sie nicht nur 

wertlos, sondern vergiftet und deshalb schädlich. Dieser abgrenzende Nationalstolz ist mir bei 

dieser Spurensuche nicht in dieser Schärfe begegnet, aber indirekt durch die positive Sicht auf 

den Krieg. Verurteilen will ich das nicht, das wäre vermessen. Aber ich will daraus lernen: Mein 

Patriotismus soll sich am Patriotismus der anderen Nationen freuen und sich mit ihnen, soweit 

möglich, in den Ideen des demokratischen Europas vereinen.  

Neben dem Stolz ist in den entdeckten Spuren auch Trauer erkennbar und mehr noch 

Entsetzen über die ungeheuren Verluste an Menschenleben. So etwas will ich nicht erleben 

und doch werde ich auch noch heute Tag für Tag damit konfrontiert. Krieg ist nicht vorbei, er ist 

nur weiter weg. 

 
 
 
[1] Jahresschrift 1927 
[2] https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/detailAction?detailid=v2803589 
[3] https://www.worms.de/neu-de-wAssets/docs/bildung-bieten/Stadtarchiv/Bestaende/5_7602.pdf 
[4] https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/detailAction?detailid=v433296 

[5] https://www.kreis-alzey-worms.eu/verwaltung-wAssets/docs/ortsrecht/Denkmalzone_Alzey-
Hessisches_Lehrerseminar.pdf 
[6] http://www.numismatische-gesellschaft-berlin.de/files/Knstlerbiografien.pdf 
[7] Hans Meyer-Schwarzenberger: Das Pestalozzi-Pädagogium 
        In: Festschrift 40 Jahre Aufbaugymnasium 1987, S. 18 
[8] https://www.dhm.de/lemo/kapitel/erster-weltkrieg/innenpolitik/august-erlebnis.html  
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5. Schule im Krieg II 

-Die Oberschule für Jungen in Aufbauform und der Zweite Weltkrieg- 

Die zweite Aufbauschule [1] ist noch viel mehr als das Lehrerseminar eine Schule im Krieg: 

Während das Lehrerseminar von 1880 bis 1926 bestand und von diesen 46 Jahren etwas mehr 

als vier Jahre im Krieg verbringen musste, bestritt die Aufbauschule die allermeiste Zeit ihrer 

Existenz im Krieg. Hinzu kommt, dass der nationalsozialistische Staat den Anspruch hatte, die 

Schule grundlegend mit seiner Ideologie zu durchdringen. In der Kaiserzeit war die Schule, bzw. 

in unserem Fall das Lehrerseminar, zwar ebenfalls vom Staat und seinen Ideen geprägt, aber 

der Bruch der nationalsozialistischen Erziehungsziele mit den vorherigen Traditionen des 

Schulwesens ist heftig. 

Anders als der Erste Weltkrieg fand der Zweite Weltkrieg auf deutschem Territorium statt und 

erreichte auch unmittelbar unsere Schule. Die Schüler der Aufbauschule waren noch etwas 

jünger als die Seminaristen des Lehrerseminars. Während viele der Seminaristen zu Beginn des 

Krieges als Freiwillige zum Militär gingen, wurden die Aufbauschüler verstärkt gegen Ende des 

Krieges eingezogen. 

   
                                                                                                                                        (Philipp Nelgen, Philipp Stockmann, Helmuth Lochmann – Klasse 3 1938/39) 

So unterschiedlich die Situationen sind, so unterschiedlich sind auch die beiden Gedenktafeln 

im Eingangsbereich unserer Schule. Die Gedenktafel wurde auf Initiative ehemaliger Schüler 

neben der Tafel zum Ersten Weltkrieg angebracht und am 24.05.1986 eingeweiht. 

Bisher zeigen sich große Unterschiede zwischen den jeweiligen Kriegssituationen. Kann 

deshalb allgemein behauptet werden, dass der Zweite Weltkrieg eine wesentlich andere 

Wirkung auf unsere Schule hatte als es beim Ersten Weltkrieg der Fall war? Wenn dem so ist: 

Wo liegt der Hauptgrund dafür? Und welchen Zweck hat dieser Vergleich? 

 

Der Krieg – für Lehrer spürbar, für Schüler weit weg 

Die Aufbauschule war angelegt auf die Klassen 3 bis 8. Der Grund dafür lag darin, dass die 

Schüler nach der Klasse 4 der Volksschule in die Oberschule mit den Klassen 1 bis 8 oder eben 

nach Klasse 6 in die Oberschule in Aufbauform wechseln konnten [2]. Nach den erhaltenen 

Unterlagen im Schularchiv wurden zwischen 1938 und 1944 insgesamt 332 Schüler in die 

Schule aufgenommen und etwa 150 Schüler besuchten zur gleichen Zeit die Schule. Das 
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>Zeugnis der Reife< erreichte von diesen 332 Schülern an der Aufbauschule nur ein einziger: 
Helmuth Lochmann, aufgenommen 1938, konnte trotz kriegsbedingter Unterbrechung die 

Prüfungen ablegen [3]. Nach 1945 sorgte der Schulleiter der Aufbauschule, Johannes Bentz, 

dafür, dass viele von den Schülern, die kriegsbedingt nicht zum Abschluss kommen konnten, 

ihre Schullaufbahn an der Oberrealschule Alzey beenden konnten [4]. 

                 
             Johannes Bentz 1925 und nach 1945                       Die ältesten Schüler der Aufbauschule (Klasse 4 1938/39) 

Trotz dieser langfristig gesehen erheblichen Einschränkungen nahmen die Schüler den Krieg in 

ihrem Schulalltag nur wenig wahr oder zumindest nahmen sie ihn nicht negativ wahr. Das zeigt 

ein Blick in die Schülerzeitung >Vox discipuli< (Die Stimme der Schüler): 

 
 

 

In der ersten Ausgabe vom Januar 1943 schreibt der 

Chefredakteur Ernst Mohr, zu diesem Zeitpunkt in der 

Klasse 6 (das entspräche heute Klasse 10):  

>So soll auch diese Zeitung dazu beitragen, uns in 

späterer Zeit ein lebendiges Bild unserer sorgenlosen 

Schulzeit in Alzey zu geben.< 

Die Schülerzeitung kam insgesamt auf drei Ausgaben in 

der Zeit von Januar bis März 1943 und musste dann 

aufgrund von Papiermangel eingestellt werden. In den 

drei Ausgaben finden sich allerlei Anekdoten aus dem 

Schulleben, über Lehrer und Schüler und aus dem 

>Schülerheim<, wie das Internat damals genannt wurde. 
Was sich nicht findet ist ein Bezug zum Krieg. Und das, 

obwohl längst Schüler der älteren Jahrgänge zum 

Kriegsdienst herangezogen wurden und es auch schon 

Kriegstote aus den Reihen der Schulgemeinschaft gab. 
 

Trotz der Schwierigkeiten bei der Verpflegung wurde diese als >ausreichend bemessen< 
erinnert [5] und der Unterrichtsausfall zum Einsatz gegen Kartoffelkäfer war willkommen. An 

das Aufsuchen des Luftschutzkellers bei Fliegeralarm hatte man sich gewöhnt und der 

Kriegseinsatz der Schüler aus älteren Jahrgängen bedeutete vor allem, dass im Schülerheim 

mehr Platz war. Damals wohnten immerhin 112 Jungen im Schülerheim (heute gibt es 55 Plätze inkl. 

Wirtschaftsgebäude)  [6] und das allesamt im Gebäude auf dem Schulgelände, denn das Schloss 

wurde erst ab 1947 zum Mädcheninternat.  
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Dem Kollegium war die Problematik der Kriegsfolgen früher präsent. 

Johannes Bentz schreibt im Juni 1942: >Wir sind an der Schule noch vier 
Lehrkräfte [&], dazu einige Hilfskräfte< [7]. Nach dem Wegweiser (vgl. 
Anm. 6) hätten es eigentlich 16 sein sollen, aber in der Praxis waren 

etliche Lehrkräfte bereits im Krieg und konnten nur unzureichend ersetzt 

werden. Auch Bentz Vorgänger im Amt, Ludwig Ebert, wurde bereits im 

April 1941 zur Wehrmacht eingezogen.   

Zum Zeitpunkt der Bemerkung von Bentz waren mindestens schon zwei Lehrer kriegsbedingt 

gestorben, Karl Crispens im Juni 1940 in Frankreich und Heinrich Zeller im Juni 1942 in 

Russland. 

 

Von Heinrich Zeller, hier 1941 

mit den Schülern der 

Eingangsklasse 3a aus dem 

Schuljahr 1938/39, ist im Archiv 

ein Brief erhalten. Er schreibt: 

>Gleich jenseits des Kammes 
ist der Kampf im Gange, bald 

werden wir ganz dabei sein.< 
Zeller war nur fünf Monate 

Soldat und starb bei seinem 

ersten Fronteinsatz im Alter von 

34 Jahren [8]. 
 

 

Die Spätphase des Krieges – Zerfall der Schule 

Ab 1943 verschlechterte sich die Lage wesentlich. Nun waren auch die an der Schule 

verbliebenen Schüler in einer Art betroffen, die sie nicht mehr als willkommene Abwechslung 

sehen konnten. Die Sechzehn- und Siebzehnjährigen wurden als Luftwaffenhelfer eingesetzt 

und waren dabei schweren Luftangriffen ausgesetzt [9]. Auch der Reichsarbeitsdienst setzte 

Aufbauschüler ein. Hans Bach aus der Eingangsklasse 3 des Schuljahres 1943/44 erinnert 

sich: >So wurden wir eines Morgens auf einen offenen Lastwagen verladen. Jeder erhielt vor 

Besteigen des Lastwagens eine Schaufel und auf diese gestützt fuhren wir nach Frankfurt. In 

der Nähe der Messehalle mussten wir absteigen. Die Folgen des Luftangriffs ließen ein 

Weiterfahren nicht zu. Zu Fuß erreichten wir das Frankfurter Westend und wurden dort zur 

Trümmerbeseitigung eingesetzt.< Und weiter: >In Alzey wurde im Oktober ein Transport von 
Zivilisten und Hitlerjugend zum Bau von Panzer-Abwehrgräben am Westwall 
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zusammengestellt. Viele Schüler der Klasse 4 wurden mitverladen. Vier Wochen Nässe, 

Schlamm und Felsen sind denen, die dabei waren, in lebhafter Erinnerung geblieben.< 

 
Das letzte Bild der verbliebenen Schüler der Eingangsklassen von 1938/39 aus dem April 1943.  

 

Der Unterricht an der Aufbauschule wurde im November 1944 eingestellt. Das lag am 

Zusammenbruch der Versorgung wie auch an der zunehmenden Gefährlichkeit des 

Schulweges durch Luftangriffe. Schon im Oktober 1944 wurde nach der Zerstörung des 

Postgebäudes die Post in der Schule untergebracht. Im März 1945 wurde Alzey dann von 

amerikanischen Soldaten besetzt, hier eine Szene aus der Wormser Straße:  

          [10] 

Ins Schülerheim zogen amerikanische Soldaten, die Lehrgebäude wurden verwüstet. Die 

Aufbauschule existierte nicht mehr. 

Viele Aufbauschüler konnten nach dem Krieg ihre Schullaufbahn nicht zum Abschluss bringen. 

Bedingt durch die vielen Toten und Verwundeten des Krieges wurden sie in ihren Familien 

gebraucht. Von den 34 Lehrern, die zwischen 1938 und 1944 an der Aufbauschule unterrichtet 

haben, sind mindestens sechs durch den Krieg gestorben, aller Wahrscheinlichkeit nach sind 

es deutlich mehr. Bei den Klassen, zu denen später Zeitzeugen über den Verbleib der Schüler 

berichten konnten, liegt die Anzahl der Toten zwischen einem Drittel und bis zur Hälfte der 
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Schüler, bei den älteren Jahrgängen sind es in der Tendenz etwas mehr als bei den jüngeren 

Jahrgängen [11].  

 

Fazit: Lehrerseminar und Aufbauschule im Kriegsvergleich 

Die Spurensuche bestätigt die eingangs formulierte Behauptung, dass die Wirkung des Zweiten 

Weltkrieges im Vergleich zum Ersten Weltkrieg wesentlich anders war: Die Beeinträchtigungen 

im Alltag waren bei fortschreitender Kriegsdauer heftiger, die Anzahl der Toten im Verhältnis 

gesehen höher, die Schule bei Kriegsende nicht mehr existent.  

Nun bin ich weit davon entfernt, den Ersten Weltkrieg mit Blick auf unsere Schule als den 

>besseren< oder >leichteren< Krieg darstellen zu wollen. Eine solche Relativierung als Ergebnis 
des Vergleichs wäre ebenso ohne Mitgefühl wie auch wertlos. Welchen Wert hat dann der 

Vergleich? Denn fernab der Relativierung bleibt es eine Tatsache, dass der Zweite Weltkrieg die 

Aufbauschule weit schlimmer getroffen hat als der Erste Weltkrieg das Lehrerseminar. 

Zur Beantwortung dieser Frage gehe ich gedanklich einige Schritte zurück und befasse mich 

damit, welche Gedanken und Regungen es in mir ausgelöst hat, die Spuren von Lehrerseminar 

und zweiter Aufbauschule in Zeiten des Krieges nachzugehen. An einigen Stellen war ich 

erstaunt: Die Bereitschaft und Entschlossenheit, die Situation anzunehmen und zu 

verbessern, indem man zum Beispiel 6000 Pflanzen im Schulgarten zur Sicherung der 

Ernährung setzt, beeindruckt mich. Der darin zum Ausdruck kommende Zusammenhalt und 

Lebenswille ist bis heute für ein gutes Schulleben grundlegend.  

An anderen Stellen war ich traurig, wütend, entsetzt: Die hohe Anzahl der >Kriegsfreiwilligen< 
kann ich zwar aus dem Denken der Zeit heraus erklären, aber letztlich nicht verstehen. Und wer 

sechzehn- und siebzehnjährige Jungs zur Abwehr von Luftangriffen einsetzen muss oder meint, 

es tun zu müssen, der hat vorher ganz grundsätzlich etwas falsch gemacht. Es ist immer 

schwierig, Menschen in anderen Zeiten und Lebensumstände zu beurteilen und natürlich weiß 

ich nicht, wie ich an ihrer Stelle gehandelt hätte. Trotzdem ist es falsch und darf nicht 

passieren. Die Lehrer an der Aufbauschule konnten das sicher nicht verhindern. Nach Heinrich 

Steitz erinnern sich die ehemaligen Schüler der Aufbauschule daran, dass Schulleiter 

Johannes Bentz und sein Kollegium sich eher in der Tradition von Lehrerseminar und erster 

Aufbauschule sahen und nicht als Revolutionäre eines nationalsozialistischen Umbaus des 

Schulwesens [12]. Ob dies der Wirklichkeit entspricht oder einiges an Verklärung enthält, ist 

kaum zu entscheiden. Aber wenn es auch nur so sein könnte, dann habe ich >Kollegen der 
Vergangenheit<, an denen ich mich auch heute in meinem Lehrerberuf orientieren kann. Auch 
wenn ich mich an Schulrecht und Dienstanweisung gebunden fühle, so gibt es doch dem 

übergeordnete Wertmaßstäbe. Die lege ich nicht gemäß meinen Vorlieben fest, sondern sie 

ergeben sich aus dem christlich geprägten Menschenbild genauso wie aus einer 

demokratischen Grundüberzeugung. Ich bin sehr dankbar, dass die Widersprüche, die ich 

zwischen den Weisungen meines Dienstherren und meinen Wertmaßstäben wahrnehme, 

verschwindend gering sind im Vergleich zu dem, was mir als Lehrer der zweiten Aufbauschule 

zugemutet worden wäre. 
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In diesen Verbindungslinien zwischen uns heute und den uns vorangegangenen Schulen 

erkenne ich daher zumindest für mich einen Wert. Die Auseinandersetzung mit der 

Vergangenheit eröffnet einen Perspektivwechsel und bringt dadurch neue Sichtweisen, welche 

die bisherigen bestätigen oder in Frage stellen. Und weil ich die Entwicklung meiner 

Persönlichkeit nicht für abgeschlossen halte, bin ich daran interessiert. 

 
 
 
 
 

 
>Wehrertüchtigungslager< Oktober 1942 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
[1] Die erste Aufbauschule existierte von 1921 bis 1933. 
[2] Steitz, Heinrich: Die Oberschule für Jungen in Aufbauform, Alzey 1987, S. 95 
        Zu Heinrich Steitz vgl. auch https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Steitz  
[3] Steitz S. 110 
[4] Steitz S. 117 
[5] Steitz S. 11 
[6] Wegweiser durch das höhere Schulwesen des Deutschen Reiches, Schuljahr 1942, Berlin 1944, S. 66 
[7] Schularchiv: Personalakten 
[8] Steitz S. 107 
[9] Steitz S. 114ff. 
[10] Abb. in: Hans Leiwig, Finale 1945 Rhein-Main, Düsseldorf 1985, Abb. 48 S. 46 
[11] Bzgl. der Aufbauschule von 1921-1933 sind 18 Schüler als Kriegstote registriert (Festschrift 40 Jahre  
         Aufbaugymnasium 1987, S.89 
[12] Steitz S. 105 
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6. Sechs Jahre für die Ewigkeit? 

-Das Pädagogium 1947 bis 1953- 

Es ist September 2024. Die Schülerinnen und Schüler meines Stammkurses in der MSS 11 

bekommen ihre Zugänge zu iServ und lesen sichtlich irritiert ihre Account-Namen: >Da steht 
immer irgendwas mit paeda.eu< (sie sprechen es pa-eda aus). Beiläufig sage ich >Das steht für 

Päda, so wie die Schule.< Jetzt sind einige noch verwirrter: >Wir sind doch auf dem 
Aufbaugymnasium. Was soll also Päda bedeuten<? Nun bin ich irritiert. Die sind auf´m Päda 

und wissen es nicht. Jahrzehntelang hat sich der Name gehalten, aber bis zu meinem 

Stammkurs, ausgerechnet ein Leistungskurs Geschichte, hat sich das nicht rumgesprochen. 

Immerhin habe ich einen Anlass, meinem Kurs die Schulgeschichte näherzubringen. Was 

genau war also das Pädagogium, das nur bis 1953 existierte und doch der Schule bis heute 

(oder bis vor Kurzem?!?) ihren Namen gibt (oder gab)? 

Ein Bild aus dieser Zeit beinhaltet einige der Besonderheiten des Pestalozzi-Pädagogiums, wie 

die Schule offiziell zwischen 1947 und 1953 hieß:  

 

Das Bild entstand allem Anschein nach in I2. Das ist ein Raum im Erdgeschoß des 

Jungeninternats, der noch bis 2021 als Unterrichtsraum genutzt wurde und in dem sich heute 

die Schülerküche befindet.  

Dem Lehrer vorne links sitzen zwei Gruppen gegenüber, links 14 Jungen und rechts 19 

Mädchen, ungefähr durch die Säule in der Mitte getrennt. Ein Mädchen steht, offenbar weil sie 

gerade spricht und es noch üblich war, dass man beim Sprechen aufsteht. Den 
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Aufzeichnungen von Dr. Hans Meyer-Schwarzenberger [1] lässt sich entnehmen, dass 1947 die 

Klasse II aus 14 Jungen und 20 Mädchen bestand. In der Annahme, dass ein Mädchen durch 

die Stehende verdeckt ist, könnte es sich um diese Klasse handeln. Der Lehrer könnte Hans 

Knippel sein, weil er in der Anfangszeit der einzige Deutschlehrer war. Aber das ist mehr geraten 

als vermutet. 

 

Koedukation und Mädcheninternat 

Das Pestalozzi-Pädagogium war das einzige von elf Pädagogien und vier Pädagogischen 

Akademien in Rheinland-Pfalz, in dem Jungen und Mädchen gemeinsam unterrichtet wurden 

[2]. Die 90 Schülerinnen und Schüler, die 1947 aufgenommen wurden, waren zwischen 16 und 

23 Jahren alt und wollten Lehrer werden. Dazu mussten sie vier Jahre das Pädagogium 

besuchen und konnten nach einer Abschlussprüfung auf eine Pädagogische Akademie 

wechseln [3]. Der Besuch des Pädagogiums war bis 1950 kostenfrei und danach bezuschusst, 

dafür mussten sich die Absolventen verpflichten, nach erfolgreichem Abschluss mindestens 

fünf Jahre als Lehrer in Rheinland-Pfalz zu arbeiten.  

Nach den noch nicht klaren Aufnahmebedingungen in der unmittelbaren Nachkriegszeit sah 

das Konzept der Pädagogien ab 1948 vor, Schülerinnen und Schüler nach der 8. Klasse der 

Volksschule aufzunehmen, um sie in vier Jahren pädagogisch vorzubilden und dann zur 

eigentlichen Berufsausbildung auf die Pädagogischen Akademien zu schicken. Dr. Werner 

Meyer schrieb über die Auswahl der zukünftigen Pädaner [4]: >Dabei entscheidet nicht allein 

die theoretische Begabung, sondern die allgemein menschliche Regsamkeit, der soziale 

Wirklichkeitssinn, die Hilfsbereitschaft, der Lebensmut und die Fähigkeit zur Ehrfurcht […]. 
Überhaupt steht ja im Pädagogium die Menschenbildung im Vordergrund und erst in der 

Pädagogischen Akademie setzt die Berufsausbildung im engeren Sinne ein.<  

Damit erinnert das Pädagogium sowohl an das Lehrerseminar (1880-1926) als auch an die 

bisherigen und künftigen Aufbauschulen (1921-1933, 1938-1944/45, ab 1953). Denn der 

Abschluss des Pädagogiums führt in den Lehrerberuf und entspricht in seiner Wertigkeit einem 

Abitur. Neben diesen Ähnlichkeiten brachte das Pädagogium aber eine herausragend 

wesentliche Neuerung: Die Mädchen. 

 
 
 

 
 

 

Dieses Bild zeigt evtl. wieder Hans 

Knippel mit der Klasse IV des Jahres 

1947. In der Klasse waren fünf Jungen 

und drei Mädchen, demnach wäre ein 

Mädchen zu viel auf dem Bild [5]. 

Dafür gibt es keine eindeutige 

Erklärung, aber jedenfalls gab es auch 

keine auch nur annähernd so kleine 

Klasse wie jene erste 

Abschlussklasse und so etwas wie 

geteilte Klassen oder Kurse gab es 

auch noch nicht. 
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Vor dem Pädagogium gab es, mit Ausnahme des 

Personals in Küche und Reinigung, überhaupt erst 

eine Frau: Margarete Blankenburger erteilte ab 1938 

Mathematik [6], aber anscheinend nur für kurze Zeit, 

denn außer ihrem Namen finden sich keine weiteren 

Spuren. 

1947 waren die Mädchen dann direkt in der Überzahl, 

von den 90 ersten Pädanern waren 48 Mädchen, die 

unter den widrigsten Umständen den Südflügel des 

Schlosses bezogen: >Im hintersten Winkel lagen 

Bretter und Matratzen, die erst einmal zu Betten 

werden sollten. Dann ein Schemel für jeden – das 

war´s< [7]. Ein Ofen, einer für das ganze 

Mädcheninternat, kam erst zum Winter. Auf diesem 

konnte dann etwas Wasser zum Waschen erwärmt 

werden.  

In den folgenden Jahren gerieten die Mädchen dann 

wieder etwas in Unterzahl. Das lag daran, dass die 

Koedukation eingestellt werden sollte und dann wäre 

das Pädagogium nur noch für evangelische Jungen 

zugänglich gewesen. Aber zum Glück kam es anders. 

 
 

 

Vom Pädagogium zur Aufbauschule – und doch das Päda geblieben 

Nach dem Ende der französischen Besatzung wurde die Lehrerausbildung wieder einmal neu 

geregelt, ein dem Studium vorgeschaltetes Pädagogium wurde nicht mehr gebraucht. Weiter 

Bedarf gab es aber für angehende Abiturienten, die nicht bereits nach der 4. Klasse auf ein 

Gymnasium wechseln konnten. Gerade im ländlichen Raum war ein Schulwechsel nach der 7. 

oder 8. Klasse für viele Familien günstiger. Deshalb wandelte sich das Pestalozzi-Pädagogium 

zur >Staatlichen Pestalozzi-Aufbauschule Alzey<, gelegen an der Ernst-Ludwig-Straße in 

Erinnerung an das Lehrerseminar und an der Pestalozzistraße, die ihren Namen von unserer 

Schule hat. Nun konnte in fünf oder sechs Jahren das Abitur erreicht werden, die Klassen 

trugen die damals üblichen Bezeichnungen: Untertertia (UIII) = Klasse 8, Obertertia (OIII) = 

Klasse 9, Untersekunda (UII) = Klasse 10, Obersekunda (OII) = Klasse 11, Unterprima (UI) = 

Klasse 12, Oberprima (OI) = Klasse 13. Erst 1967 wurden die Bezeichnungen Klasse 8 bis 13 

eingeführt [8].  

Der neue Name stellte letztlich keinen tiefen Bruch im Schulleben dar. Die Koedukation konnte 

fortgeführt werden. Zwar wurde sie in den kommenden Jahren noch diskutiert, aber nicht mehr 

grundsätzlich in Frage gestellt. Demzufolge wurde auch das Mädcheninternat zum festen 

Bestandteil der Schule.  

Bleibt die Frage, warum sich die Bezeichnung >Päda< gehalten hat?  

Ich denke, der wesentliche Grund dafür liegt in der veränderten Selbstwahrnehmung und der 

daraus folgenden Außenwirkung des Päda. Dazu schreibt Werner Mayer: >Die staatliche 
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Internatserziehung stand früher im Rufe eines engherzigen autoritären Zwangs und einer streng 

geregelten Schulzucht. Inzwischen hat man erkannt, daß eine echte Schulgemeinde nur in 

freier Mitverantwortung aller ihrer Glieder, in echter Partnerschaft von Lehrer und Schüler 

möglich ist< [9]. Und über die Schüler: >Sie sollen lernen, daß die nationale Eigenart der Völker 

die Welt reich und vielgestaltig macht, aber daß diese Vielgestaltigkeit nur dann zum Wohle der 

Menschheit wird, wenn man sich ohne Vorurteile gegenseitig erkennt und versteht< [4]. 

 
 

Biologieunterricht im Freien, 

vermutlich noch in den 40er-Jahren 

mit Fritz Ertel. 

Jungen im Winter beim Sport, 

im Hintergrund das Lehrerwohngebäude, 

das zu diesem Zeitpunkt ohne Fenster und 

Einrichtung noch unbrauchbar war. 
 

 
 

Diese Sichtweise wurde in der Öffentlichkeit wahrgenommen. So schrieb die Redaktion der 

Allgemeinen Zeitung, das Pädagogium habe >in den kurzen Jahren seines Bestehens in der 

Volkerstadt eine außerordentlich fruchtbare und segensreiche Tätigkeit entwickelt< [12]. Dazu 
haben sicher die zahlreichen Konzerte und Theateraufführungen beigetragen. Auf dem 

Gelände des Päda, im Bereich der heutigen Sporthalle, befand sich ein eigenes 

Freilichttheater, welches rege genutzt wurde: 

 
Impressionen aus Shakespeares Sommernachtstraum von 1950 
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Ein weiterer Grund könnte in der Namenlosen liegen, der ältesten Schülerzeitung in Rheinland-

Pfalz [11]. Es wurden nicht nur schulinterne Themen aufgegriffen, sondern ein breites 

Spektrum an Inhalten bearbeitet. Dadurch wurde die Namenlose auch über die Grenzen der 

Schule hinaus in der Stadt als die Päda-Zeitung wahrgenommen, auch noch nach der 

Umwandlung des Päda in die Aufbauschule. 

 
 

 

 
 
Die Allgemeine Zeitung 
schrieb dazu unter der 
Überschrift >Die 
Namenlose macht sich 
einen Namen<: >So 

bescheiden und anonym 

sich diese Zeitschrift in 

ihrem Titel gibt, so 

anspruchsvoll, geschickt, 

lebendig und vor allem 

zeitbezogen erscheint sie 

uns gestaltet< [12]. 

 

Und zuletzt sei auf die starke Ähnlichkeit der Namen verwiesen: Aus dem >Pestalozzi-
Pädagogium< wurde die >Staatliche Pestalozzi-Aufbauschule<. Dass die Aufbauschule nun 
Päda heißt, das hatten die Alzeyer schon ab 1947 gelernt und wenn das Päda nun wieder 

Aufbauschule heißt und immer Pestalozzi dabei ist: Was soll´s? Päda bleibt Päda. Und mein 

Stammkurs wird es auch noch lernen. 

 

  

 

[1] Dr. Hans Meyer-Schwarzenberger wurde im August 1947 die Gründung des Pädagogiums vom Schulrat 
übertragen. Von 1964-78 war er dann Schulleiter der auf das Pädagogium folgenden Aufbauschule. 
In: 40 Jahre Aufbaugymnasium Alzey, Festschrift 1987, S. 15ff. 
[2] Festschrift S. 23 
[3] 1947 wurde der erste Jahrgang je nach Voraussetzung in eine der vier Klassen eingeteilt, sodass bereits 1948 
die ersten Abschlussprüfungen stattfanden. 
[4] Allgemeine Zeitung vom 9. April 1948 
[5] Festschrift S. 20 und S. 31 
[6] Festschrift S. 106 
[7] Gertrud Voelckel, erste Heimleiterin: Festschrift S. 30 
[8] Festschrift S. 44 
[9] Allgemeine Zeitung vom 5. April 1952 
[10] Allgemeine Zeitung vom 5. Januar 1952 
[11] Es gab zwar von Januar bis März 1943 bereits eine Schülerzeitung an der damaligen Aufbauschule, aber das 
Land Rheinland-Pfalz entstand erst 1946. 
[12] Allgemeine Zeitung vom 7. Juli 1954 
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7. Zurück in die fremde Heimat 
-Von Sonderlehrgängen und Sprachförderklassen- 

 
An keiner anderen Stelle ist die Verbindung zwischen den Geschehnissen der Weltpolitik und 

unserer Schule so greifbar wie im Sprachförderzweig des Aufbaugymnasiums. Sei es die Phase 

der Entspannung im Kalten Krieg in den frühen 70er-Jahren oder sein Ende Anfang der 90er-

Jahre, sei es die freie Wahl des Wohnortes innerhalb der EU ab 2011, die Flüchtlingskrise 2015 

oder der Ukrainekrieg ab 2022: Es kamen jeweils Menschen an unsere Schule, die eine 

besondere Unterstützung beim Erlernen der deutschen Sprache brauchten und dazu 

Orientierung beim Einleben in einer noch fremden Gesellschaft. Diese Aufgabe war und ist 

ungemein bereichernd und zugleich immer wieder auch herausfordernd. So unterschiedlich 

die Menschen und ihre Migrationsgeschichten sind, so unterschiedlich waren und sind auch 

die Konzepte, mit denen wir als Schule darauf reagiert haben und es bis heute tun.  

 
 

Sonderlehrgänge: einjährig, zweijährig und dreijährig, von 1975 bis 2010 

Der Anfang liegt im Schuljahr 1975/76. Es wurden 27 deutsche Schülerinnen und Schüler 

aufgenommen, die aus der Sowjetunion, vorwiegend aus Kasachstan, nach Deutschland 

übersiedeln konnten (>Russlanddeutsche<) und nun im Rahmen eines Sonderlehrgangs 
innerhalb von drei Jahren [1] zum Abitur geführt wurden [2]. Dazu bekamen sie zwölf Stunden 

Deutschunterricht pro Woche und lernten zugleich auch Englisch als zweite Fremdsprache, 

nachdem Russisch als erste >Fremdsprache< anerkannt wurde. Rechtliche Grundlage dafür 

war das Bundesvertriebenengesetz [3] von 1953 und von Anfang an kooperierte unsere Schule 

mit der Otto-Benecke-Stiftung [4], die sich bis heute um die Integration von Migranten 

kümmert. Nach dem Einmarsch der Sowjetunion in Afghanistan 1979 änderte sich jedoch die 
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politische Lage, es konnten immer weniger Deutsche aus der Sowjetunion kommen und so 

wurde dieser erste Sonderlehrgang 1985 eingestellt.  

Bereits 1986 wurde jedoch ein Sonderlehrgang für deutsche Aussiedler aus Rumänien und 

Polen eingerichtet. Diesmal war das rumänische bzw. polnische Abitur oder zumindest der 

Besuch der Abschlussklasse in Rumänien/ Polen Voraussetzung für die Aufnahme und dieser 

Sonderlehrgang war daher einjährig. Er endete bereits wieder 1987. 

Mit dem Amtsantritt Gorbatschows 1985 und dem langsam endenden Kalten Krieg in den 

späten 80er-Jahren kam es zu einem erneuten Bedarf an Sonderlehrgängen. Diesmal war es je 

nach Voraussetzung innerhalb von ein oder zwei Jahren möglich, das Abitur zu erreichen [5]. 

Neben den Ländern der mittlerweile ehemaligen Sowjetunion kamen die Teilnehmer der 

Sonderlehrgänge auch aus Polen und Rumänien. Die Benennung des bereits zwischen 1969 

und 1971 errichteten und 2001 aufgestockten Gebäudes als >Sonderklassentrakt< zeigt den 
hohen Stellenwert, den die Sonderlehrgänge hatten. 

Eine Besonderheit stellt in diesem Zusammenhang die Integration sogenannter 

Kontingentflüchtlinge dar. Dabei handelte es sich um weitgehend säkularisierte jüdische 

russischsprachige Schülerinnen und Schüler aus der Sowjetunion, die auf der Grundlage des 

Kontingentflüchtlingsgesetzes nach Deutschland übersiedeln konnten [6].  

 
Studienfahrt nach London 1984 (oben) 

und der letzte Kurs mit Schülerinnen und Schülern 
aus Polen und Rumänien 1992 (rechts) 

 
 

Bei vielen der Schülerinnen und Schüler der Sonderlehrgänge war es mehrere Generationen 

her, dass eine Auswanderung von Deutschland nach Russland erfolgte [7]. In manchen 

Familien wurde die deutsche Sprache weiterhin gesprochen, in anderen war sie weitgehend 

verloren gegangen. Nicht selten entsprach das erhaltene Deutsch aber auch einem 

zweihundert Jahre alten badischen oder pfälzischem Dialekt, sodass doch wieder die 

deutsche Sprache erlernt werden musste, diesmal im rheinhessischen Sprachumfeld. Nahezu 

allen war gemeinsam, dass sie dort als >die Deutschen< und damit oft auch als >die 
Faschisten< gesehen wurden, während sie hier nun >die Russen< waren. Von einem >Zurück in 
die fremde Heimat< kann daher nicht im individuellen Sinne gesprochen werden, sondern 
lediglich in der generationenübergreifenden familiären Perspektive. Es ist ein Zurück in die 

Heimat der Vorfahren gewesen, wobei nach der oft langen Zeit selbst den Vorfahren diese alte 

Heimat fremd geworden wäre.  

Unsere Schule war für viele nach der oft als Kulturschock empfundenen Übersiedlung der erste 

Ort, an dem sie sich heimisch fühlen konnten. Einerseits waren sie in ihren Klassen von 

Menschen umgeben, die in der gleichen Situation waren, andererseits konnten besonders über 
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das Internat auch Kontakte zu den in Deutschland geborenen Schülerinnen und Schülern 

geknüpft werden. 

 

 
 

Die letzte Abschlussprüfung eines 

Sonderlehrgangs fand 2010 statt. Über 

die Jahre haben etwa 1200 Schülerinnen 

und Schüler die Sonderlehrgänge 

unserer Schule besucht. Mit dem 

letzten Sonderlehrgang hört aber die 

Aufgabe der Sprachförderung und 

Integration nicht auf, sie hat nur neue 

Formen angenommen. 

 

Zwei Jahre zehnte Klasse: Die Sprachförderklassen am Aufbaugymnasium 

Die Sonderlehrgänge waren besonders für diejenigen gedacht, die in ihren Herkunftsländern 

bereits einen Schulabschluss gemacht hatten. Nun hatten die aber auch jüngere Geschwister, 

auf die das nicht zutraf. Und es kamen nicht nur russisch-sprechende Schülerinnen und 

Schüler, sondern es waren einige Sprachen mehr. Die deutlich jüngeren Schülerinnen und 

Schüler konnten dabei gut in das deutsche Schulsystem integriert werden, solange das 

Sprachfenster altersbedingt offen war. Ab spätestens 15 Jahren kann man aber eine Sprache 

nicht mehr >nebenher< lernen und auch eine Sprachförderung mit wenigen Stunden pro 

Woche reicht nicht aus. 

Deshalb hat sich schon in den 90er-Jahren auf der Grundlage von §46 der Übergreifenden 

Schulordnung ein zweijähriger Sprachförder-Bildungsgang an unserer Schule etabliert. Mit in 

der Regel neun Stunden Deutsch pro Woche und sprachsensiblem Unterricht in möglichst 

vielen Unterrichtsfächern können Schülerinnen und Schüler ein Sprachniveau erreichen, mit 

dem sie eine qualifizierte Ausbildung beginnen können oder aber in die Oberstufe des 

Aufbaugymnasiums aufrücken. Das erste Jahr der Sprachförderung heißt dabei >10c< und führt 

zu einem Berufsreifeabschluss, das zweite Jahr dann unter der Bezeichnung >10b< zum 
Qualifizierten Sekundarabschluss I (Mittlere Reife). Dabei erfolgt der Unterricht der 10b in der 

Regel gemeinsam mit der Klasse 10a, der Eingangsklasse des Aufbaugymnasiums mit 

deutschsprachigen Schülerinnen und Schülern. 

Nach 2010 war die Nachfrage an Sprachförderklassen zunächst reduziert, zwischen 2010 und 

2016 gab es keine 10c und die kleinzahlige 10b hatte mehr als nur Grundkenntnisse in Deutsch. 

Das änderte sich jedoch wesentlich, erst langsam und dann sprunghaft. Durch die freie Wahl 

des Wohnortes innerhalb der EU ab 2011 [8] hatten wir in den folgenden Jahren vermehrt 

Schülerinnen und Schüler in unserer 10b, die kaum Deutsch verstanden. In dieser Phase war 

es sehr schwierig, diese Gruppe hinreichend zu unterstützen. Mit der so bezeichneten 

Flüchtlingskrise 2015 kamen immer mehr Schülerinnen und Schüler ohne Deutschkenntnisse, 

so dass es ab dem Schuljahr 2016/17 wieder eine zweite Sprachförderklasse gab und bis heute 

gibt. Statt russisch war nun arabisch vorherrschend, aber im Laufe der Jahre wurde auch 

bosnisch, persisch (Dari und Farsi), koreanisch, albanisch, türkisch und viele Sprachen mehr 
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gesprochen. Seit dem Beginn des Ukrainekrieges ab 2022 stellen ukrainische Schülerinnen 

und Schüler die Mehrheit in der 10c. Anders als bei den Sonderlehrgängen sind in den 

Sprachförderklassen zu Beginn oftmals fast gar keine Deutschkenntnisse vorhanden.  

Von einem >Zurück in die fremde Heimat< kann nun vordergründig gar keine Rede mehr sein, 

denn die Mehrheit der Schülerinnen und Schüler in den Sprachförderklassen sind ab 2015 

Kriegsflüchtlinge und nicht wie bei den Sonderlehrgängen deutschstämmige Aussiedler. Und 

doch trifft die Formulierung eine wichtige Frage für all jene Kriegsflüchtlinge: Gibt es ein Zurück 

oder wird es dauerhaft ein Leben in Deutschland sein? Wenn es ein Zurück gibt, dann ist zu 

befürchten, dass es wiederum ein >Zurück in die fremde Heimat< sein wird, weil sich diese 
Heimat durch den Krieg bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. Das ist ein anderes Schicksal als 

das der Sonderlehrgänge und doch gibt es Ähnlichkeiten. 

Bei all den Gemeinsamkeiten und Unterschieden, die ein systematischer Vergleich von 

Sonderlehrgängen und Sprachförderklassen ans Licht bringen könnte, steht für mich aber ein 

Gedanke im Zentrum: Es sind Menschen, die Hilfe brauchen und wir können sie ihnen geben. 

Wenn auch oft nicht in dem Umfang und der Intensität, die nötig wären. Und leider wird die 

Hilfe auch manchmal kaum angenommen. Aber trotzdem können wir helfen und oft sind wir 

am Ende diejenigen, die dadurch beschenkt werden. Ich darf miterleben, wie sich Menschen, 

die brutal aus ihrem Leben gerissen wurden, nach und nach in einer neuen Heimat 

zurechtfinden. Ob diese neue Heimat dabei vorübergehend oder dauerhaft sein wird, das ist 

für den Moment zweitrangig. Leider übersteigt es meine Fähigkeiten, aus Feinden Freunde zu 

machen. Aber aus Fremden Vertraute zu machen, dazu kann ich beitragen. 

 
Einige Schülerinnen und Schüler der 10c aus dem Schuljahr 2024/25 

 

[1] Festschrift 75 Jahre Aufbaugymnasium 2022, S. 126f. 
[2] Gauweiler, Walter: Die zweiten zwanzig Jahre, Festschrift 40 Jahre Aufbaugymnasium 1987, S. 48ff. 
[4] https://www.gesetze-im-internet.de/bvfg/ 
[4] https://www.obs-ev.de/  
[5] Festschrift 60 Jahre Aufbaugymnasium 2007, S. 51f. 
[6] https://www.bpb.de/themen/migration-integration/kurzdossiers/252561/juedische-kontingentfluechtlinge-
und-russlanddeutsche/ + https://www.jmberlin.de/thema-kontingentfluechtlinge  
[7] https://www.bpb.de/themen/migration-integration/russlanddeutsche/  
[8] https://www.bpb.de/kurz-knapp/hintergrund-aktuell/332227/10-jahre-arbeitnehmerfreizuegigkeit-fuer-die-
eu-beitrittsstaaten-von-2004/  
































